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Vorrede. 


Die nachſtehende kleine Schrift ift lediglich auf die Vorleſungen 
des Verfaſſers berechnet. Je mehr faſt täglich der ſtaatswirth⸗ 
ſchaftliche Lehrſtoff anwächſt, deſto weniger bleibt es möglich, ihn 
in einem Curſus von höchſtens hundert Stunden irgendwie genü⸗ 
gend zu verarbeiten. Gleichwohl dürfte es auf der hieſigen Uni⸗ 
verſität, da das nordweſtliche Deutſchland einer eigenen Admini⸗ 
ſtrativcarriere noch beinahe ganz ermangelt, kaum gerathen ſein, 
die Nationalökonomie und Finanzwiſſenſchaft, oder gar noch die 
Wirthſchaftspolizei in abgeſonderten Collegien vorzutragen. Wenn 
der Verfaſſer deßhalb ſein bisheriges Dictat nebſt der für Anfän⸗ 
ger nöthigen Literatur dem Drucke übergiebt, und dadurch zwölf 
bis funfzehn Stunden für eine Erweiterung des freien Vortrages 
ſpart, fo ſcheint ihm der Gewinn ſchon groß genug. Das Nach- 
ſchreiben der Zuhörer ſoll übrigens, ſeinem Plane gemäß, hier⸗ 
mit keineswegs ganz unnöthig werden. Er weiß aus eigener 
Erfahrung, wie ſehr ein regelmäßiges Protokolliren des Vortrags 
ſowohl die Aufmerkſamkeit während des Zuhörens, als auch die 
Regelmäßigkeit des Collegienbeſuches zu fördern pflegt. 

Sollte irgend ein Kenner der Wiſſenſchaft dieſes Büchlein in 
die Hand nehmen, fo wird es ihm nicht entgehen, daß eine ei- 
genthümliche, ſtreng feſtgehaltene Methode dem Ganzen zu Grunde 
liegt: die hiſtoriſche Methode. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß jedes Urtheil darüber ſo lange aufgeſchoben werden muß, bis 
ich in größeren Werken das bloße Gerippe mit Fleiſch und Blut 
bekleidet habe. Die hiſtoriſche Methode zeigt ſich nicht allein äu⸗ 
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ßerlich, in der, wo es irgend angeht, chronologiſchen Aufeinander⸗ 
folge der Gegenſtände, ſondern vornehmlich in folgenden Grundſätzen. 

1) Die Frage, wie der Nationalreichthum am beſten geför⸗ 
dert werde, iſt zwar auch für uns eine Hauptfrage; aber ſie bildet 
keineswegs unſern eigentlichen Zweck. Die Staatswirthſchaft iſt 
nicht bloß eine Chrematiſtik, eine Kunſt, reich zu werden, ſondern 
eine politiſche Wiſſenſchaft, wo es darauf ankommt, Menſchen zu 
beurtheilen, Menſchen zu beherrſchen. Unſer Ziel iſt die Darſtel⸗ 
lung deſſen, was die Völker in wirthſchaftlicher Hinſicht gedacht, 
gewollt und empfunden, was ſie erſtrebt und erreicht, warum ſie 
es erſtrebt und warum ſie es erreicht haben. Eine ſolche Darſtel⸗ 
lung iſt nur möglich im engſten Bunde mit den anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften vom Volksleben, insbeſondere der Rechts-, Staats⸗ und 
Kulturgeſchichte. N 

2) Das Volk aber iſt nicht bloß die Maſſe der heute leben⸗ 
den Individuen. Wer deßhalb die Volkswirthſchaft erforſchen 
will, hat unmöglich genug an der Beobachtung bloß der heutigen 
Wirthſchaftsverhältniſſe. Hiernach ſcheint uns das Studium der 
früheren Kulturſtufen, das ja ohnehin für alle roheren Völker 
der Gegenwart der beſte Lehrer iſt, faſt dieſelbe Wichtigkeit zu 
haben; wenn gleich die Vorleſung nicht denſelben Zeitraum dar⸗ 
auf verwenden darf. 

3) Die Schwierigkeit, aus der großen Maſſe von Erſchei⸗ 
nungen das Weſentliche, Geſetzmäßige herauszufinden, fordert uns 
dringend auf, alle Völker, deren wir irgend habhaft werden kön⸗ 
nen, in wirthſchaftlicher Hinſicht mit einander zu vergleichen. Sind 
doch die neueren Nationen in jedem Stücke ſo eng mit einander 
verflochten, daß keine gründliche Betrachtung einer einzelnen ohne 
die Betrachtung aller möglich iſt. Und die alten Völker, die alſo 
ſchon abgeſtorben ſind, haben das eigenthümlich Belehrende, daß 
ihre Entwicklungen jedenfalls ganz beendigt vor uns liegen. Wo 
ſich alſo in der neuern Volkswirthſchaft eine Richtung, der alten 
ähnlich, nachweiſen ließe, da hätten wir für die Beurtheilung der⸗ 
ſelben in dieſer Parallele einen unſchätzbaren Leitfaden. | 

4) Die hiſtoriſche Methode wird nicht leicht irgend ein 
wirthſchaftliches Inſtitut ſchlechthin loben oder ſchlechthin tadeln: 
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wie es denn auch gewiß nur wenige Inſtitute gegeben hat, die 
für alle Völker, alle Kulturſtufen heilſam oder verderblich wären. 
Das Gängelband des Kindes, die Krücke des Greiſes würde dem 
Manne unerträglich ſein. Vielmehr iſt es eine Hauptaufgabe 
der Wiſſenſchaft, nachzuweiſen, wie und warum allmählig aus 
„Vernunft Unſinn“, aus „Wohlthat Plage“ geworden. Das Ge: 
nie allerdings, wenn fein Studium der zu behandelnden Gegen⸗ 
ſtände auch noch ſo geringfügig iſt, wird die weſentlichen Seiten, 
auf die es in der Praxis ankommt, das Veraltete und das Le⸗ 
bensfähige leicht zu unterſcheiden wiſſen. Allein welcher Lehrer 
möchte ſeine Vorleſung auf lauter Genies berechnen? In der Re⸗ 
gel kann nur derjenige recht beurtheilen, wann, wo und warum 
3. B. die aliquoten Reallaſten, die Frohnden, die Zunftrechte, die 
Compagniemonopole abgeſchafft werden müſſen, der vollſtändig er- 
kannt hat, weßhalb ſie zu ihrer Zeit eingeführt werden mußten. 
Die Doctrin ſoll überhaupt die Praxis nicht bequemer machen, wohl 
gar als Eſelsbrücke, ſondern vielmehr erſchweren, indem ſie auf die 
tauſenderlei Rückſichten aufmerkſam macht, die bei jedem Schritte 
des Geſetzgebers oder Staatsverwalters zu nehmen ſind. 

Man ſieht, dieſe Methode will für die Staatswirthſchaft et— 
was Ahnliches erreichen, was die Savigny-Eichhornſche Methode 
für die Jurisprudenz erreicht hat. Der Schule Ricardos liegt ſie 
fern, wenn ſie auch an ſich derſelben keineswegs opponirt, und 
ihre Reſultate dankbar zu nutzen ſucht. Deſto näher ſteht ſie den 
Methoden von Malthus und Rau. So weit ich entfernt bin, die⸗ 
ſen Weg zur Wahrheit für den einzigen, oder auch nur für den 
abſolut kürzeſten zu halten, ſo zweifle ich doch ebenſo wenig, daß 
er durch eigenthümlich ſchöne und fruchtbare Gegenden führt, und, 
einmal gehörig ausgebaut, niemals ganz wird verlaſſen werden. 
Für die Geſchichte kann und ſoll die hiſtoriſche Staatswirthſchaft 
etwas Ahnliches leiſten, wie die Hiſtologie und Zoochemie heutzu⸗ 
tage für die Naturgeſchichte. 

Wenn ich die Wirthſchafts- oder Wohlfahrtspolizei überall 
dem Grundriſſe eingeſchaltet habe, fo wird das nach SH 3 und A 
Niemanden befremdlich ſein. Die andere große Hälfte der Poli— 
zeiwiſſenſchaft, die Rechtspolizei, pflege ich in meinen politiſchen 


Vorleſungen abzuhandeln, wo denn auch die allgemein polizeilichen 
Anſtalten und Grundſätze ihren zweckmäßigſten Platz finden. Daß 
ich die Literatur der Staatswirthſchaft am Schluſſe des Ganzen 
vortrage, nicht, wie gewöhnlich geſchieht, hinter der Einleitung, 
könnte eher auffallen. Allein ich weiß aus Erfahrung, daß es 
im letztern Falle entweder gar nicht, oder doch nur mit unendli⸗ 
chem Zeitaufwande möglich iſt, die bloße Nomenclatur in eine 
Reihe lebendiger und gruppenweis geordneter Schilderungen zu 
verwandeln. Am Schluſſe dagegen, wenn der Zuhörer die Wiſ⸗ 
ſenſchaft bereits einigermaßen kennt, wird ſich jedes Buch mit 
wenig Worten charakteriſiren, und eine heilſame Wiederholung 
der ſchwierigſten und controverſeſten Lehren damit verbinden laſſen. 


Göttingen Oſtern 1843. 


Der Verfaſſer. 


Einleitung. 


1. 
Methode der Staatswiſſenſchaften überhaupt. 


1. Unterſchied der hiſtoriſchen und philoſophiſchen Me⸗ 
thode. — Der Philoſoph will ein Syſtem von Begriffen oder Urthei⸗ 
len, möglichſt abstract, d. h. möglichſt entkleidet von allen Zufällig⸗ 
keiten des Raumes und der Zeit; der Hiſtoriker eine Schilderung 
menſchlicher Entwicklungen und Verhältniſſe, möglichſt getreu dem 
wirklichen Leben nachgebildet. Jener hat eine Thatſache erklärt, 
wenn er ſie definirt hat, und nun kein Begriff mehr in ſeiner De⸗ 
finition vorkommt, der nicht in früheren Theilen des Syſtems be⸗ 
reits erörtert wäre; dieſer, wenn er die Menſchen geſchildert hat, 
von denen und an denen ſie verrichtet iſt. 

2. Subjectiver Charakter der philoſophiſchen Staats⸗ 
ideale. — Die gewöhnlichſte Form, unter welcher die philoſo— 
phiſche Staatslehre auftritt, iſt die des Idealſtaates. Verſchiedene 
Ausdrücke dafür. Große Differenz ſowohl der Grundlagen, als 
der Reſultate. Doch ſind faſt alle Staatsideale, ſo abstract ſie 
dem erſten Blicke ſcheinen mögen, nur ein wenig verſchönertes 
Abbild desjenigen politiſchen Zuſtandes, welcher den Verfaſſer 
in der Wirklichkeit umgiebt, oder den die Partei des Verfaſſers 
einzuführen bemühet iſt. Ahnliches bei den Naturrechten und 
Aſthetiken. Die einzige Ausnahme hiervon bilden die Eklektiker 
und diejenigen Originalphiloſophen, welche alles Detail vermeiden. 
Beweis des Satzes an den vornehmſten Theoretikern der neuern 
Zeit: Machiavelli, der Reformatoren, den Jeſuiten, den Abſoluti⸗ 
ſten des 17. Jahrhunderts, Locke, Montesquien, den Revolu⸗ 
tionärs, den Reactionärs, den gemäßigten Conſtitutionellen. 


Selbſt bei Platon derſelbe Fall. Erklärung dieſes Geſetzes: die 
Wirkſamkeit großer Staatstheoretiker beruhet in der Regel darauf, 
daß ſie den dunkeln Gefühlen und unbegründeten Wünſchen ihrer 
Zeitgenoſſen wiſſenſchaftlichen Ausdruck und wiſſenſchaftliche Be⸗ 
gründung verleihen. Nun müſſen aber die wirklichen Bedürfniſſe 
eines Volkes auf die Dauer auch im Leben allemal befriedigt 
werden. Erſt wenn durch das Nachwachſen der Generationen 
das Volk allmählig ein anderes wird, können die veränderten 
Menſchen auch veränderter politiſcher Inſtitute bedürfen. Solche 
Kriſen, wofern ſie auf legalem Wege durchgeführt werden, heißen 
Reformen; bei gewaltſamer Durchführung Revolutionen. Wenn 
alſo zwei Philoſophen das verſchiedenartige politiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß zweier ſolcher Parteien zum Syſteme verarbeiten, ſo 
widerſprechen ſie, hiſtoriſch aufgefaßt, einander nicht. Sie kön⸗ 
nen, jeder für ſein Volk, ſeine Zeit, beide Recht haben. 

3. Hiſtoriſche Methode. — Unterſuchung des politiſchen 
Triebes der Menſchen, der nur aus einer Vergleichung aller be⸗ 
kannten Völker erforſcht werden kann. Das Gleichartige in den 
verſchiedenen Volksentwicklungen als Entwicklungsgeſetz zuſammen⸗ 
geſtellt. Arbeit des Hiſtorikers und des Naturforſchers einander 
ähnlich. Dieſe hiſtoriſche Methode hat jedenfalls, ſofern ſie nicht 
geradezu auf Irrwegen geht, objective Wahrheit. Sie iſt für 
den Praktiker am lehrreichſten: zwar weniger durch unmittelbare 
Vorſchriften, als durch Bildung des politiſchen Sinnes überhaupt. 
Ihr höchſtes Ziel beſteht darin, die politiſchen Reſultate der 
Menſchheit in wiſſenſchaftlicher Verarbeitung fortzupflanzen. 

Meine Inauguraldiſſertation De bistoricae doctrinae apud sophistas 
maiores vesligiis (Gott. 1838) p. 18 — 60. Meine Klio. Beiträge zur 

Geſchichte der hiſtoriſchen Kunſt. Bd. 1. S. 17 ff. 


8.2 
Gegenſtände der Staatswirthſchaft. 


1. Gut. — Güter nennen wir alles dasjenige, was zur 
Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe anerkannt brauchbar iſt. Re⸗ 
lativität dieſes Begriffes. Mit dem Fortſchreiten der Kultur er⸗ 
weitert ſich der Bereich der Güter von ſelbſt. In der wechſel⸗ 
ſeitigen Bedürftigkeit der Menſchen liegt der Tauſch begründet. 
Eine Mett; Verbindung durch wechſelſeitige Leiſtungen nennen 
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wir Verkehr. Unſere Wiſſenſchaft handelt nur von ſolchen Gütern, 
die in den Verkehr kommen, nur von wirthſchaftlichen Gütern. — 
Die wirthſchaftlichen Güter zerfallen in drei Klaſſen: a) 1 
b) Perſönliche Dienſte. c) Verhältniſſe. 0 


Soll man, wie namentlich Storch, Gioja, Ad. Müller, Hagen 
gethan haben, auch eigentlich geiſtige Güter unter ſtaatswirthſchaftliche 
Kategorien bringen? Ob die Dienſte in das Vermögen zu rechnen ſind? 
F. B. W. Hermann Staatswirthſchaftliche Unterſuchungen Nr. 1. Kauf 
mann Unterſuchungen im Gebiete der pol. Okonomie Abth. 2. Hft. 1. 


2. Gebrauchs⸗ und Tauſchwerth. — Der Gebrauchswerth 
iſt die Grundlage des Tauſchwerthes, aber ſonſt durchaus nicht 
mit dieſem identiſch. Freie Güter. Schwankungen des Tauſch— 
werthes, wo der Gebrauchswerth unverändert bleibt, und umge⸗ 
kehrt. Gattungswerth und Quantitätswerth. 


3. Vermögen. — Privat, Gemeinde-, Staats⸗, Volks⸗ 
vermögen. Bei Abſchätzung eines Privatvermögens muß vornehm⸗ 
lich der Tauſchwerth der einzelnen Beſtandtheile beachtet werden; 
bei Abſchätzung eines Volksvermögens der Gebrauchswerth. Außere 
Kennzeichen eines großen Volksvermögens: behagliche Lebensweiſe 
der niederen Stände, koſtbare und zahlreiche Privatunternehmungen, 
bedeutender Staatsaufwand, Darlehen ins Ausland. 


4. Reichthum. — Der Reichthum iſt ein großes Vermögen, 
groß in Bezug auf die Bedürfniſſe des Beſitzers, und in Bezug 
auf die Vermögensumſtände ähnlicher Menſchen. Rau's Grad⸗ 
unterſchiede: Überfluß, Reichthum, Wohlſtand, Auskommen, Dürf⸗ 
tigkeit, Armuth, Elend. 


Xenoph, Hiero 4. Flury De la richesse, sa definition et sa gene- 
ration. 1833. 


5. Wirthſchaft. — Jede dauernde Thätigkeit zur Erhaltung, 
Vermehrung und Benutzung eines Vermögens nennen wir Wirth⸗ 
ſchaft. Ihr liegen als geiſtige Triebfedern der Eigennutz und der 
Gemeinſinn zu Grunde. Der Eigennutz allein würde einen ewigen, 
Alles zerſtörenden Krieg der einzelnen Privatwirthſchaften hervor⸗ 
rufen, den aber der Gemeinſinn zu einem höhern Organismus, 
der Volkswirthſchaft, verſöhnt. Die Volkswirthſchaft iſt, wie der 
Staat, das Recht, die Sprache, eine weſentliche Seite der Volks⸗ 
entwicklung; daher ſich der Charakter, die Kulturſtufe ꝛc, des 
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Volkes in ihr ausſpricht, und beide zuſammen entſtehen, wachſen, 
blühen und wieder abnehmen. . 


K. H. Rau Anſichten der Volkswirthſchaft. 1821. (v. Cancrin) Welt⸗ 
reichthum, Nationalreichthum und Staatswirthſchaft. 1821. 


§. 3. 


Shen der Staatswirthſchaft im Kreiſe der 
übrigen politiſchen Wiſſenſchaften. 


Die Staatswirthſchaft iſt die Lehre von den Entwicklungs⸗ 
geſetzen der Volkswirthſchaft. 


1. Verhältniß zu den Cameralien. — Kurze Literärge⸗ 
ſchichte der Cameralien. Die Cameralien oder Privatökonomik zer⸗ 
fallen in Landwirthſchaftskunde, Technologie, Handelskunde, Forſt⸗ 
und Bergbaukunde. Ihr Zweck iſt, den gegenwärtigen Zuſtand 
und die vortheilhafteſte Betriebsart der verſchiedenen Haupterwerbs⸗ 
zweige darzuſtellen. Daher nothwendiges Hülfsmittel der Staats⸗ 
wirthſchaft. Während aber der Cameraliſt es mit den Sachen 
ſelbſt zu thun hat, intereſſiren den Staatswirth die Sachen nur 
inſofern, als ſie auf menſchliche, insbeſondere politiſche Verhält⸗ 
niſſe einwirken. 


Rau über die Kammeralwiſſenſchaft. 1825. Edw. Baumſtark Came⸗ 
raliſtiſche Encyelopädie. 1834. 


2. Verhältniß zu den anderen Staatswiſſenſchaften. — Die 
Politik iſt die Lehre von den Entwicklungsgeſetzen des Staates 
überhaupt; die Staatswirthſchaft ein beſonders wichtiger und 
deßhalb beſonders detaillirt ausgearbeiteter Theil derſelben. Ahn⸗ 
lich verhält ſich zur Politik das Völkerrecht: die ausführlichere 
Darſtellung der auswärtigen Staatsverhältniſſe. Wichtige Unter⸗ 
abtheilungen dieſer Zweige, Finanzwiſſenſchaft und Diplomatik. 
Unter Polizei verſtehen wir die zum unmittelbaren Schutze der 
äußern Ordnung beſtimmte Staatsgewalt. Daher die Polizei⸗ 
wiſſenſchaft ebenſowohl eine Seite der vorzugsweiſe ſ. g. Politik 
ausmacht (Rechtspolizei), als der Staatswirthſchaft (Handels⸗ 
polizei, Wegepolizei ꝛc.) und des Völkerrechts (Fremdenpolizei). Wäh⸗ 
rend die genannten Wiſſenſchaften aus allen Zeiten und Völkern 
die Entwicklungsgeſetze des Staates ermitteln, iſt die Statiſtik 
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eine Darſtellung der gegenwärtigen Staaten nach Anleitung dieſer 
Geſetze. Allgemeines Staatsrecht. Poſitives Staatsrecht. 
Meine Recenſion in den Gött. gelehrten Anzeigen. 1840. Nr. 176. 


3. Werth der Staatswirthſchaft. — Nothwendigkeit der 
Staatswirthſchaft zu jedem gründlichen Urtheile über den Staat, 5 
zumal in unſern Zeiten. Dagegen Warnung vor einſeitiger Über⸗ 
ſchätzung der materiellen Intereſſen. Die politiſche und ökonomi⸗ 
ſche Seite der Wiſſenſchaft gleich ſehr hervorzuheben. 


§. 4. 
überſicht des nachfolgenden Unterrichts. 


Vergleichung des allgemeinen Theils mit der Mathematik, 
obwohl er doch auf lauter pſychologiſchen Erfahrungen beruhet. 
In wiefern es daher zweckmäßig iſt, die ſtaatswirthſchaftlichen 
Verhältniſſe in algebraiſchen Formeln auszudrücken. Erklärung 
der Namen Nationalökonomie, Volkswirthſchaftslehre, Finanz. 
Ob man die Wirthſchaftspolizei und die Finanzlehre aus der poli⸗ 
tiſchen Okonomie auslaſſen dürfe. Empfehlung und Charakteriſtik 
der Syſteme von Ad. Smith, J. B. Say, Ricardo und Rau, 
und der patriotiſchen Phantaſieen von J. Möſer, die neben der 
Vorleſung zu gebrauchen ſind. 


Fr. W. Dieterici De via et ratione oeconomiam politicam docendi. 
1835. 


Erſtes Buch: Allgemeiner Theil. 


Erſtes Kapitel: Erzeugung der Güter. 


R. Torrens An essay on the production of wealth. 1821. 


§. 5. 
Factoren der Gütererzeugung. 


Zwei Arten der Production: a) die Entdeckung verborgener 
Brauchbarkeit; b) die Umformung vorhandener Stoffe zu höherer 
Brauchbarkeit. 


ie 
1. Natur. — Überſchätzung derſelben als Güterquelle durch 
die Phyſiokraten. Die Naturkräfte ſind theils animaliſcher, theils 
chemiſcher, theils mechaniſcher Art. Die animaliſchen zuerſt, die 
mechaniſchen zuletzt ausgebeutet. Darſtellung der Verhältniſſe, 
welche den Productionswerth eines Grundſtückes beſtimmen: Mi⸗ 
ſchung des Bodens, Conſiſtenz, Tiefe der Ackerkrume, Untergrund, 
Feuchtigkeitsgrad, Temperatur des Bodens ꝛc., ganz vornehmlich 
aber Lage und Klima des Landes überhaupt. Iſothermiſche Linien. 
Zonen des Wein-, Mais⸗ und Glbaues in Frankreich. Acht Pro⸗ 
ductenzonen in Rußland. Weßhalb in kalten Ländern die Pro⸗ 
ductionskraft der Natur meiſtens geringer iſt, als in warmen. 
Unter den mechaniſchen Naturkräften ſtehen Waſſer, Wind und 
Dampf oben an. Alle Naturgaben zerfallen in ſolche, die un⸗ 
mittelbar conſumirt werden können, z. B. Lebensmittel, und ſolche, 
die nur die Production befördern, z. B. Häfen, ſchiffbare Flüſſe. 
Der extreme überfluß an jenen iſt der Kultur eben ſo hinderlich, 
wie der extreme Mangel (Tropenländer, Polarländer); der letzteren 
kann ein Volk niemals zu viel haben. Wie die Natur eines 
Landes auf den Charakter und die Geſchichte der Bewohner 
einwirkt. 
Rau De vi naturae in rempublicam. 1831. de Bonstelten L’bomme 
du midi et homme du nord, ou liinfluence du climat. 1824. E. M. 
Arndt Anleitung zu hiſtoriſchen Charakterſchilderungen. 1810. G. B. 


Mendelsfohn Das germaniſche Europa. Zur geſchichtlichen Erd⸗ 
kunde. 1836. 


2. Arbeit. — überſchätzung dieſer Güterquelle durch Ad. 
Smith, Galiani, Ricardo und M' Culloch. Die wirthſchaftlichen 
Arbeiten zerfallen in Entdeckungen und Erfindungen, Occupation 
der unmittelbaren Naturerzeugniſſe, Production neuer Rohſtoffe, 
Verarbeitung der rohen Producte, Vertheilung des Gütervorrathes 
an die Verzehrer, perſönliche Dienſte. — Die Arbeitsluſt der ge⸗ 
wöhnlichen Menſchen hängt ab: a) von der größern oder gerin⸗ 
gern Ausſicht des Arbeiters „ durch die Arbeit feinen Zuſtand zu 
verbeſſern; b) von der Größe der Bedürfniſſe des Arbeiters. Je 
höher die Kultur, deſto mehr ſchätzt! man den Werth der Zeit, 
und deſto ehrenvoller wird die Arbeit. 

3. Kapital. — Kapital nennen wir jeden Vorrath von Pro⸗ 
ducten, der zu fortwährendem Genuſſe, oder zum Zwecke weiterer 
Production aufbewahrt wird. Gebrauchs- und Productipkapital. 
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Eine bedeutende Größe des erſtern iſt entweder Zeichen großen 
Reichthums, oder geringer Neigung und Geſchicklichkeit, Kapitalien 
productiv anzuwenden. Das Productivkapital beſteht aus Ver⸗ 
wandlungsſtoffen, Hülfsſtoffen, Gebäuden für Gewerbszwecke, 
Werkzeugen und Maſchinen, Unterhaltsmitteln der Arbeiter, Hand⸗ 
lungsvorräthen und Geld. Todte Kapitalien. Unkörperliche Kapi⸗ 
talien. Durch das Kapital werden Naturkräfte und Arbeiten, 
welche durch die Zeit von einander getrennt waren, zu einer ges 
meinſamen Wirkung verbunden. — Iſt es rathſam, die Grund: 
ſtücke und die Arbeitsfähigkeit der Menſchen mit zum Kapital zu 
rechnen? — Alle Kapitalien find vergänglich: die ſchnell ver- 
gänglichen nennt man umlaufendes, die langſam vergänglichen 
ſtehendes Kapital. Wohin gehört das Geld? Kapitalien ent⸗ 
ſtehen entweder durch Erſparung, oder unmittelbar nu 1 


fortſchritte. 


Hermann Vom Begriffe des Kapitals: Statewteihſhoftüche Unterſu⸗ 
chungen Nr. 3. 


4. Zuſammenwirken dieſer drei Factoren. — Zur Pro⸗ 
duction ſind in der Regel alle drei Factoren nothwendig, wenn 
ſie auch von verſchiedenen Individuen geſtellt werden können. 
Unternehmer der Production. Während indeſſen auf den niederen 
Kulturſtufen der Factor der Naturkraft vorherrſcht, auf den mitt⸗ 
leren die menſchliche Arbeit immer bedeutender wird, pflegt auf 
den höheren der Factor des Kapitals zu überwiegen. Das Alter⸗ 
thum iſt immer halb auf der zweiten Stufe ſtehen geblieben; was 
bei uns die Maſchinen thun, geſchah damals enges durch 
Sklaven. 


5. Eigenthum. — Aus der Nothwendigkeit des Kapitals 
geht die Nothwendigkeit des Eigenthums hervor. Selbſt die 
Nichtgrundbeſitzer würden ohne Heiligkeit des Grundeigenthums 
mehrentheils nicht beſtehen können. Schätzevergraben in rechts— 
unſicheren Ländern und Zeiten. Die Ideen der Gütergemeinſchaft 
pflegen zu jeder Zeit aufzutauchen, wo der Unterſchied zwiſchen 


Reich und Arm beſonders drückend geworden iſt. Platon, Tho- 


mas Morus, Campanella, St. Simon, Owen, Fourier. So 
lange die Theilnehmer gering an Zahl und von dem aufopfernden 
Geiſte eines religiöſen Enthuſiasmus beſeelt find, kann die Ge- 
meinſchaft füglich beſtehen. Sonſt aber würde ſie, bei dem ange— 


. 


bornen Eigennutze der menſchlichen Natur, unvermeidlich zur Folge 
haben, daß jeder Theilnehmer möglichſt wenig arbeiten, möglichſt 
viel verzehren wollte. Das einzige Mittel hiergegen könnte eine 
ſchrankenloſe Gewalt des Staates über die Arbeit und Conſumtion 
aller Einzelnen ſein. Innige Verbindung der Gütergemeinſchaft 
mit der Weibergemeinſchaft. Praktiſche Beiſpiele. 


$: 6. 
Theilung und Vereinigung der Arbeit. 


Mit der weitern Ausbildung der menſchlichen Geſellſchaft hat 
überall auch die Theilung der Arbeit zugenommen. Beiſpiele ge⸗ 
ringer oder wenigſtens unpaſſender Arbeitstheilung im Mittelalter 
jedes Volkes, großer Arbeitstheilung im heutigen Leben. Auf ihr 
beruhet aller Unterſchied der Stände, aber auch alle Bildung der 
Menſchen. Nutzen der Arbeitstheilung: größere Geſchicklichkeit der 
Arbeiter, Erſparniß an Zeit, Mühe und Stoff, leichtere Anwen⸗ 
dung jeder verſchiedenartigen Fähigkeit. Warum in der Land⸗ 
wirthſchaft nur eine viel geringere Arbeitstheilung möglich iſt, als 
in den Gewerben. Die Arbeitstheilung kann überhaupt nur in 
demſelben Verhältniſſe wachſen, wie das zur Production beſtimmte 
Kapital und der Abſatz. Verſchiedene Arbeitstheilung in Dörfern, 
kleinen und großen Städten; in Luxusgewerben und Gewerben 
des allgemeinen Bedürfniſſes. Jede Verbeſſerung der Transport⸗ 
mittel befördert daher die Arbeitstheilung. Insbeſondere geht alle 
Kultur den großen Waſſerſtraßen entlang, freilich auch der Krieg 
und die Sittenverderbniß. Überficht der fünf Welttheile in Bezug 
auf ihre Configuration, Küſtenbildung und Stromſyſteme, und 
deren Einfluß auf die Kultur der Bewohner. Schattenſeite der 
hochgetriebenen Arbeitstheilung in diätetiſcher, politiſcher und 
moraliſcher Hinſicht. — Wenn die Wirthſchaft eines Volkes zu 
verfallen beginnt, ſo nimmt auch die Arbeitstheilung wieder ab. 
So bei übergroßer Parcellirung des Grundbeſitzes. Jedenfalls 
muß der Arbeitstheilung die Arbeitsvereinigung entſprechen, ſowohl 
in räumlicher als zeitlicher Hinſicht. Princip der Stetigkeit oder 
Werkfortſetzung. 


Plato De rep. II. Ad. Smith Wealth of nations. Book 1. Ch. 1 sq. 
Rau Lehrbuch der polit. Okonomie. Bd. 1. . 115. 


ei. 


8. 7. | 
Vroduetivität der verſchiedenen Arbeiten. 


1. Beſeitigung der Controverfe. — Phyſiokratiſche Anficht, 
daß nur die rohſtoffvermehrenden Arbeiten productiv ſeien. Alga⸗ 
rotti und Raynal geſtehen dem Gewerbfleiße, Ad. Smith, Malthus, 
M' Culloch auch dem Handel Productivität zu. Gioja, Say, Storch 
ſelbſt den perſönlichen Dienſten. Rau's Lehre, daß der Handel 
und die perſönlichen Dienſte zum Theil mittelbar productiv ſeien. 
Hermann nennt vom Standpunkte des Producenten jede Arbeit 
dann productiv, wenn der Unternehmer ſeine Auslagen und einen 
billigen Gewinn im Wege des Tauſches wiedererhält; vom Stand⸗ 
punkte des Conſumenten, wenn dieſer das Reſultat gebrauchen, 
und ſich zu einem billigen Preiſe anſchaffen kann; vom Stand⸗ 
punkte der Volkswirthſchaft, wenn dadurch auf dem Markte die 
Quantität der angebotenen Werthe vermehrt wird. 


Storch üb. die Natur des Nationaleinkommens S. 27 ff. Hermann 
Ub. die Productivität der Arbeiten: Staatswirthſch. Unterſ. Nr. 2. 


2. Erklärung der Controverſe. — a) Jeder Schriftſteller 
muß ſeine Definition von productiver Arbeit danach verengern 
oder erweitern, je nachdem er den Begriff Gut enge oder weit 
definirt hat. Unſere weite Definition iſt inſofern beſſer, als ſie 
das ganze wirthſchaftliche Leben vollſtändiger umfaßt. b) Beſtimmt 
man die Productivität einer Arbeit danach, ob ſie materielle Re⸗ 
ſultate gehabt hat, ſo ift der ganze Begriff vage. c) Ebenſo vage, 
wenn man die Dauer der Arbeitsreſultate zu Grunde legt; d) 
oder die größere oder geringere Unentbehrlichkeit derſelben. e) Die 
ganze Volkswirthſchaft iſt ein Syſtem. Alles, was hier gebraucht 
werden kann, heißt Gut; das Geſammtbedürfniß ſolcher Güter 
wird durch die Geſammtarbeit des Volkes befriedigt. Dieſe Arbeit 
iſt vertheilt nach dem Geſetze der Arbeitstheilung. Jeder, der 
für's Ganze arbeitet, empfängt ſeinen Antheil am Geſammtpro⸗ 
ducte, ohne Rückſicht darauf, ob er gerade unmittelbar zur Ent⸗ 
ſtehung derſelben Productenſpecies beigetragen hat, worin er be— 
zahlt wird. Jeder Arbeiter alſo, deſſen Product begehrt und be- 
zahlt wird, hat productiv, d. h. für das Bedürfniß der Geſellſchaft, 
gearbeitet, — Ob es Gradunterſchiede der Productivität giebt. 
Diejenige Arbeit iſt am productivſten, deren Product von der 
Volkswirthſchaft gerade am dringendſten erfordert wird. 


— 


Spanien als Beiſpiel einer Volkswirthſchaft, worin die per⸗ 
ſönlichen Dienſte ungebührlich überwiegen. 


Zweites Kapitel: Vertheilung der Güter. 


R. Jones An essay on the distribution of wealth and the 
sources of taxation. 1831. 


§. 8. 
Beſtimmung des Preiſes im Allgemeinen. 


1. Umlauf. — Je mehr die Arbeitstheilung ſich entwickelt, 
deſto mehr muß der Producent den Markt im Auge haben. Ein 
Gut, das zum Vertauſchen beſtimmt iſt, heißt im Umlaufe be⸗ 
griffen; ſo lange es das iſt, Waare. Jede Bezahlung einer 
Waare kann nur in anderen Waaren erfolgen. Irrthümer des ge⸗ 
meinen Lebens, die durch Verkennung dieſer Wahrheit bewirkt 
werden. Hieraus folgt, daß Jeder um ſo viel mehr kaufen kann, 
je mehr er ſelber verkauft hat, und umgekehrt; daß im Staate 
alſo jeder producirende Stand bei dem Gedeihen aller übrigen 
Stände intereſſirt iſt. Ob daſſelbe auch im Weltverkehr zwiſchen 
ganzen Nationen gelte. Entgegengeſetzte Irrthümer der Eneyklo⸗ 
pädiſten und J. B. Say's. Je ſtärker die Production, deſto mehr 
bedarf ſie eines raſchen Umlaufs; und umgekehrt, je raſcher der 
Umlauf, deſto mehr befördert er die Production. Unnützer Umlauf. 


2. Preis. — Preis iſt der Tauſchwerth eines Gutes, aus⸗ 
gedrückt in dem Quantum eines beſtimmten andern Gutes, das 
dafür eingetauſcht werden ſoll. Koſtbar und theuer: beide Wörter 
bezeichnen einen hohen Preis; koſtbar nennen wir ſolche Waaren, 
deren Preis im Vergleich mit anderen ähnlichen Waaren hoch iſt; 
theuer im Vergleiche mit ſich ſelbſt, mit dem Preiſe, den ſie an 
anderen Orten und zu anderen Zeiten haben. Jede Preisbeſtim⸗ 
mung kommt durch den Kampf entgegengeſetzter Intereſſen zu 
Stande: der Verkäufer wünſcht ſich Käufer zu möglichſt hohen, 
der Käufer wünſcht ſich Verkäufer zu möglichſt niedrigen Preiſen. 
Das entſcheidende Moment alſo iſt das Verhältniß von Angebot 
und Nachfrage. Größe und Intenſität des Mitwerbens. — 
Auf den Entſchluß des Käufers wirken hierbei ein: a) der Ge⸗ 
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brauchswerth des Gutes. Einfluß individueller und nationaler 
Eigenthümlichkeiten auf die Schätzung deſſelben. Verſchiedenartige 
Wirkungen des Seltener- oder Häufigerwerdens bei entbehrlichen 
und bei unentbehrlichen Gütern. Insbeſondere beim Kornhandel. 
b) Seine eigene Zahlungs fähigkeit. Say'ſche Vermögens- 
pyramide. — Auf den Entſchluß des Verkäufers wirken ein, au⸗ 
ßer bei ganz iſolirten Tauſchgeſchäften, die Koſten der Produc⸗ 
tion. Jeder der drei Productionsfactoren will bezahlt werden, 
das umlaufende Kapital ganz, das ſtehende, ſo weit es abgenutzt 
iſt, die Gefahr ꝛc. Der Marktpreis hat das Beſtreben, auf die 
Dauer weder über, noch unter den Productionskoſten zu ſtehen. 
Verſchiedener Erfolg, wenn das Sinken des Preiſes von einem 
verminderten Gebrauchswerthe des Gutes, oder von einer vermin⸗ 
derten Zahlungsfähigkeit der Käufer, oder endlich von überlegener 
Concurrenz anderer Producenten herrührte. Ausnahmen, wo eine 
verluſtvolle Production gleichwohl fortgeſetzt wird. Bei jeder Ver⸗ 
ringerung der Productionskoſten wächſt der Gebrauchswerth des 
Volksvermögens; da aber zugleich die Conſumtion des wohlfeiler 
gewordenen Productes in höherm Grade zu ſteigen pflegt, als der 
Preis deſſelben geſunken iſt, ſo hat in der Regel nach dem Sin⸗ 
ken des Preiſes die ganze Maſſe des Productes doch einen höhern 
Tauſchwerth, als zuvor. 


3. Ausnahmen von der Preisregel. — Natürliche Produ 
tionsmonopole, Gewerbs⸗ und Handelsgeheimniſſe. Nothpreiſe. 
Je hoher die wirthſchaftliche Kultur, deſto ſtabiler find die Preiſe 
der Lebensmittel. Verabredungen der Käufer und Verkäufer. Staats: 
monopole, Zwangs⸗ und Bannrechte, Maxima. 

Hermann Vom Preiſe: Staatswirthſch. Unterſ. Nr. 4. Th. Took e 


Thoughis and details on the high and low prices of the last thirty 
years, 1823. Irrthümer von Ricardo und Torrens. 


5% 
Geld und Eredit im Allgemeinen. 


1. Geld überhaupt. — Große Schwierigkeiten des bloßen 
Tauſchverkehrs. Sie würden gehoben werden, wenn es eine 
Waare gäbe, die Jedermann und zu jeder Zeit angenehm wäre. 
Dieſe Waare könnte zugleich als gemeinſames Maß aller Tauſch⸗ 

2 


0 


werthe dienen, ſo wie man, um Brüche zu addiren, ſie erſt unter 
einen gemeinſamen Nenner bringen muß. Eine ſolche Waare nen: 
nen wir Geld. Erſt nach Erfindung des Geldes ſind die Arbeits 
theilung, Kapitalerſparung und Kapitalverleihung in höherm Grade 
möglich. 

2. Verſchiedene Geldarten. — Als allgemeines Tauſch⸗ 
werkzeug hat man von jeher ſolche Waaren benutzt, die einen hohen 


und allgemeinen Gebrauchswerth beſitzen. Im Ganzen pflegt jedes 


Volk, je roher es iſt, deſto mehr unentbehrliche Güter als Geld zu 
brauchen; je höher es ſich wirthſchaftlich entwickelt, deſto mehr zu ſol⸗ 
chen Gütern überzugehen, die nur feine Bedürfniſſe befriedigen. Bei 
Jägerſtämmen Thierfelle, bei Nomaden Vieh, bei landbauenden 
Völkern Metalle. Faſt überall geht man nur allmählig von Eiſen⸗ 
oder Kupfergeld zum Silber, am ſpäteſten zum Golde über. Daher 
ſich aus der Beſchaffenheit des gewöhnlichſten Umlaufsmittels man⸗ 
cherlei Schlüſſe auf die Kulturſtufe machen laſſen. Die vorzügliche 
Anwendbarkeit der edlen Metalle als Geldſtoff beruhet darauf, 
daß ſie einen hohen Gebrauchswerth haben, ohne doch unentbehr⸗ 
lich zu fein; daß fie eine ungemeine Dauerhaftigkeit und doch Ver⸗ 
wandlungsfähigkeit beſi itzen, nicht nach Belieben vermehrbar ſind, 
über den ganzen Erdkreis gleiche Beſchaffenheit und, ihres gerins 
gen Volumens halber, leichte Trans portirbarkeit haben; daß ſie 
faſt ins Unendliche getheilt werden können, und jeder Theil doch 
einen dem Umfange entſprechenden Werth behält. Aus allen die⸗ 
ſen Gründen iſt ihr Preis gleichförmiger, als bei den meiſten an⸗ 
deren Waaren. Übelgelungene Platinaverſuche. 


3. Gebrauchs- und Tauſchwerth des Geldes. — Wie 


die Schiffe und Frachtwagen Güter aus einem Orte in den an— 


dern verſetzen, ſo das Geld aus einem Beſitze in den andern. Als 


Werkzeug des Verkehrs gehört es zum Kapital, ſteht aber zwiſchen 
dem ſtehenden und umlaufenden Kapital in der Mitte. Je ſchnel⸗ 
ler, bei einer gleichen Anzahl von Täuſchen, in einem Lande das 
Geld eirculirt, mit einem deſto geringern Geldvorrathe kann daſſelbe 
auskommen. Irrthum von Locke, Hume und Montesquieu. Muth⸗ 
maßliche Menge des Geldes in den Hauptſtaaten von Europa. 
Raus Beobachtung, daß es in der Entwicklung jedes Volkes ei: 
nen Punkt giebt, wo der Geldbedarf relativ am höchſten geſtiegen 
iſt, und jepfeits deſſen er wieder abnimmt. Angebot und Nach⸗ 
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frage beim Gelde. Außerſte Gränze, bis wohin der Preis des 
Geldes ſinken oder ſteigen kann. Das Geld hat im Allgemeinen, 
wo der Handel nicht geſperrt iſt, das Beſtreben, ſich über alle 
Länder in gleichem Preiſe zu behaupten. Ricardo'ſche Ausnahme: 
Länder, welche das edle Metall nur gegen Hingabe ſchwer trans— 
portabler Waaren eintauſchen können, pflegen allerdings einen 
höhern Preis deſſelben feſtzuhalten. Weßhalb in England und 
Holland die edlen Metalle wohlfeiler ſind, als in den Ländern, 
die ſelbſt dergleichen produciren. 
Galiani Della moneta. 1750. J. P. Smith The elements of the 
science of money founded on principles of ihe law of nature. 1813. 


4. Credit. — Credit hat derjenige, der über fremde Gü⸗ 
ter gegen das bloße Verſprechen eines künftig zu leiſtenden Ge— 
genwerthes verfügen kann. Zins und Aſſecuranzprämie. Jahr⸗ 
renten, Leibrenten. Wer Credit haben will, dem muß man ſo— 
wohl die Fähigkeit, als auch den Willen zutrauen, fein Verſpre⸗ 
chen zu erfüllen. Real⸗ und Perſonaleredit. Der Privateredit hängt 
genau mit dem Stande der ganzen Volkswirthſchaft zuſammen; na— 
mentlich mit dem Reichthume des Volkes, mit der Staatsverfaſſung, 
dem Gerichtsweſen und den Schuldgeſetzen. Je ſtrenger dieſe lau⸗ 
ten, deſto vortheilhafter ſind ſie für den ehrlichen Schuldner ſelbſt. 
Bei den Griechen und Römern, wie bei den neueren Völkern wie— 
derholt ſich der Gang, daß die Schuldgeſetze auf den niederen 
Kulturſtufen ungemein ſtrenge ſind, nachher durch humanere Sitte 
immer milder werden, bis endlich der in Blüthe ſtehende Handel 
wieder größere Strenge herbeiführt. — Der Credit erſchafft na⸗ 
türlich keine neuen Güter. Irrthümer von Pinto und Zachariä. 
Aber er bringt die Kapitalien an den Platz, wo fie am nützlich— 
ſten verwandt werden können, insbeſondere aus den Händen der 
Müſſiggänger in die der Gewerbetreibenden; er giebt durch die 
Aus ſicht auf Zinſengenuß einen mächtigen Antrieb zur Sparſam— 
keit, und verringert das Bedürfniß an Circulationsmitteln. 


von Savigny über das altrömiſche Schuldrecht: Abhandl. der Ber— 
liner Akademie. 1833. 


§. 10. 
| Geſchichte der Preiſe. 
1. Maße des Preiſes. — Das Forſchen nach einem nuver⸗ 
änderlichen Preismaße hat außer dem hiſtoriſchen Intereſſe noch 
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ein praktiſches, wenn für irgend etwas eine immerwährende Rente 
ſtipulirt werden ſoll. Ad. Smith lehrt, zwei Güter in verſchiede⸗ 
nen Orten oder Zeiten ſeien gleich viel werth, wenn ſie eine 
gleiche Anzahl Tagelöhner - Arbeitstage kaufen könnten. Anſicht 
von Thaer. Die Ricardo'ſche Schule betrachtet diejenige Arbeit 
als beſtes Preismaß, welche zur Hervorbringung der Güter erfor⸗ 
dert iſt. Da aber jedes preismeſſende Gut ſelbſt wieder den 
Schwankungen von Angebot und Nachfrage unterworfen bleibt, ſo 
iſt ein abſolut conſtantes Maß undenkbar. Den Werth zweier 
Güter in demſelben Orte und Zeitpunkte zu vergleichen, iſt das 
edle Metall am beſten geeignet. Die ungemeine Dauerhaftigkeit 
deſſelben, fo daß ſelbſt die ſtärkſte Production eines Jahres den 
ganzen Vorrath nur ſehr wenig afficirt, iſt Urſache, daß ſich der 
Preis nur allmählig verändern kann. Sind aber die zu verglei⸗ 
chenden Summen durch Zeit oder Ort geſchieden, ſo müßten 
wir eigentlich alle Nothwendigkeiten und Annehmlichkeiten des Le⸗ 
bens der Reihe nach durchgehen, und ihr Preisverhältniß zu je⸗ 
nen Summen ausforſchen. Beſonders wichtig iſt hier der lang⸗ 
jährige Durchſchnittspreis des Getreides, ſo ſehr daſſelbe auch 
von Monat zu Monat und von Ernte zu Ernte ſchwankt. Mit 
dem Gelde zuſammen bildet das Getreide entſchieden das beſte 
Preismaß. 

2. Preisgeſchichte der edlen Metalle. — Hauptländer für 
die Metallproduction der alten Welt. Dieſer Production wirkte 
im frühern Alterthume die allgemeine Tendenz der Staaten, Schätze 
zu ſammeln, entgegen. Seit dem Anfange des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. beträchtliches Sinken der edlen Metallpreiſe. Völkerwan⸗ 
derung. Dem wiederaufblühenden Bergbau im Mittelalter tritt 
ein noch ſtärkeres Wiederaufblühen des Verkehrs gegenüber, ſo daß 
im ſpätern Mittelalter die Metallpreiſe meiſtenorts wieder ſteigen. 
Ertrag der amerikaniſchen Minen, beſonders ſeit der Benutzung 
von Potoſi, (1547) Braſilien (1700) und der Balenciana (1750). 
Man rechnet insgemein, daß vor Columbus in Europa 170 Mil⸗ 
lionen Piaſter cireulirten, um 1600 über 600 Millionen, um 
1700 über 1400 Millionen, 1809: 1824 Millionen. Einwirkung 
dieſes Geldzufluſſes auf die europäiſchen Märkte, beſonders in 
Spanien und Deutſchland. Um die Mitte des 17. Jahrh. 
ſcheint das Sinken des edlen Metalles fein Ende erreicht zu ha⸗ 
ben. Seitdem iſt ſogar im Ganzen einiges Steigen wieder be— 
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merklich, insbeſondere feit dem Abfalle der ſpaniſchen und portus 
gieſiſchen Kolonien. Heutiger Zuſtand der Production und Con⸗ 
ſumtion von edlen Metallen. Ausſichten für die Zukunft. 
Michaelis De pretiis rerum apud veieres Hebraeos: Commentt. Soc. 
Götting. III. Garnier im V. Bande feiner Überſetzung des Ad. 
Smith. Hamberger De pretis rerum apud veteres Romanos. 
1754. Keffenbreink Abhandl. über das Verhältniß des Geldwerthes 
zu den Lebensmitteln ſeit Conſtantin M. 1777. Alles nach Böckh's 
Schriften zu corrigiren. Carli Del valore e della proporzione dei 
metalli monetali con i generi in Italia. W. Jacob An historical 
inquiry into the production and consumtion of precious metals. II. 1831. 


3. Preisgeſchichte der übrigen Waarenzweige. — Je hö⸗ 
her die Volkswirthſchaft ſich entwickelt, deſto mehr ſteigt der Preis 
aller der Güter, zu deren Production die Natur das Meiſte bei⸗ 
trägt; deſto mehr ſinkt der Preis aller derer, in welchen Arbeit 
und Kapital vorherrſchen. Weil nämlich die Naturkräfte nur ei⸗ 
ner ſehr geringen, Arbeit und Kapital dagegen einer faſt unbe: 
gränzten Erweiterung fähig ſind. Wildprett, Vieh, Süßwaſſer⸗ 
fiſche, Holz auf der einen, Handelsproducte und die meiſten Fa⸗ 
brikate auf der andern Seite. Es läßt ſich deßhalb aus dem ge— 
genſeitigen Verhältniſſe der Waarenpreiſe eines Landes ein ſicherer 
Schluß auf deſſen wirthſchaftliche Kulturſtufe machen. Ebenſo er— 
klärt ſich hieraus, warum landbauende Völker immer bemühet 
ſind, ihre Gewerbs- und Handelsbedürfniſſe von dem höchſtkulti⸗ 
virten Induſtrievolke geliefert zu erhalten. 


5.47, 
Einkommen. 


Zum Einkommen rechnen wir nur diejenigen Einnahmen, die 
aus einer wirthſchaftlichen Thätigkeit entſprungen ſind. Jedes 
Einkommen beſteht aus Producten und Leiſtungen, die der Pro— 
ducent entweder ſelbſt verzehren, oder vertauſchen kann. Irrthü— 
mer des gemeinen Lebens. Das rohe Einkommen umfaßt die 
ſämmtlichen Producte, welche innerhalb einer gewiſſen Periode 
neu gewonnen ſind; das reine wird gefunden, wenn man vom 
rohen die Koſten der Production abzieht. Relativität dieſer Be- 
griffe. — Das rohe Volkseinkommen beſteht a) aus den 
neugewonnenen Rohſtoffen; b) aus der Werthserhöhung dieſer 
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Rohſtoffe durch Gewerbe und Handel; c) der Waareneinfuhr aus 
fremden Ländern; d) allen Einkünften, die durch perſönliche Dienſte 
gewonnen werden. Um das reine Einkommen daraus zu ſondern, 
müſſen abgezogen werden: a) alle zur Production verbrauchten 
Stoffe, mit Ausnahme der in den Gewerben angewendeten Ver⸗ 
wandlungsſtoffe; b) die Abnutzung der ſtehenden Kapitalien; c) die 
Waaren, mittelſt deren Ausfuhr man die Einfuhr bezahlt hat; 
d) der nothwendige Lebensunterhalt aller bei der Production ir⸗ 
gend beſchäftigten Perſonen, auch der Kapitaliſten. Hiermit muß 
die andere Berechnungsart zuſammentreffen, wo man das reine 
Einkommen aller Einzelnen ſummirt. Vermeidung des Error du- 
pli dabei. Inwiefern eine Vermehrung des Roheinkommens ohne 
Vermehrung des Reinertrags die Volkswirthſchaft afficirt. 


Hermann Vom Einkommen. Staatsw. Unterſ. Nr. 7. Storch Be⸗ 
tracht. über die Natur des Nationaleinkommens. 1825. N 


§. 12. 
Grundrente. 


Wohl zu unterſcheiden von Gutseinkommen oder Pachtſchil⸗ 
ling. Nur was nach Abzug aller Arbeitslöhne und Kapitalzinſen 
vom Extrage eines Grundſtückes übrig bleibt, iſt die Grundrente, 


1. Ricardo'ſches Geſetz. — Der Preis der Bodenproducte 
wird immer durch die Erzeugungskoſten auf dem ſchlechteſten Bo— 
den beſtimmt, deſſen Anbau nothwendig iſt, um den Bedarf des 
Ganzen zu befriedigen. Dieſer ſchlechteſte Boden trägt keine Rente; 
der beſſere um ſo mehr, je mehr Ertrag er bei Anwendung derſelben 
Arbeits- und Kapitalmenge liefert. Der nämliche Erfolg tritt ein, 
wenn man bei ſteigendem Bedarf, anſtatt zu ſchlechterm Boden ſeine 
Zuflucht zu nehmen, lieber auf den alten Boden mehr Kapital 
oder Arbeit verwendet. Da man nämlich auf einer begränzten 
Bodenfläche keine unbegränzte Maſſe von Producten gewinnen 
kann, ſo muß es einen Punkt geben, von welchem an jeder neue 
Kapital- und Arbeitszuſatz minder einträglich wird. Die ver⸗ 
ſchiedene Gunſt der Lage wirkt auf dieſelbe Art wie die Güte 
des Bodens. Dieß Geſetz iſt nicht allein für die Acker-, Wald⸗ 
und Weideländereien, ſondern ebenſo auch für die Bauplätze und 
Bergwerke gültig. Verhältniß der Rente zum Preiſe der Grund⸗ 
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ſtücke. — Bildet die Grundrente einen Theil des Preiſes der Pro— 
ducte? Würde der Preis der Bodenerzeugniſſe ſinken, wenn die 
Grundeigenthümer auf ihre Rente verzichteten? Erweitert die 
Grundrente das Nationaleinkommen? | | 
2. Geſchichte der Grundrente. — Alteſter Zuftand ganz 
ohne Rente. Spuren davon in Rußland. Mittelalterliche Pacht⸗ 
ſchillinge. Jedes Steigen der Volkszahl und der Volksconſumtion 
erhoͤhet die Rente; für den Grundbeſitzer um ſo vortheilhafter, weil 
der Kapitalzins in der nämlichen Zeit zu ſinken pflegt. Am höch⸗ 
ſten ſteht die Rente in der Blüthenzeit des Nationalreichthums, 
daher zuerſt in der Nähe großer Städte. Wenn der Wohlſtand 
des Volkes nachmals ſinkt, fo kann der Verluſt für den Grund- 
beſitzer eine Zeit lang durch noch ſtärkeres Sinken der Arbeitslöhne 
und Kapitalzinſen ausgeglichen werden. Zuletzt aber muß auch 
die Rente ſinken. — Eine allgemeine Verbeſſerung der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Production wird zunächſt die Rente erniedrigen, wenn 
auch der Arbeitslohn und Kapitalzins des Grundbeſitzers wächſt; 
bis die Volksmenge ſich ebenmäßig vermehrt hat. Beiſpiele. Wir⸗ 
kung verbeſſerter Transportmittel auf die Rente. Ob die Grund⸗ 
rente einem Monopole der Eigenthümer zuzuſchreiben iſt? | 
Malthus An inquiry into the nature and progress of, rent. 1815. 
West An essay on the application of capital to land. 1815. Ri- 


cardo Principles Ch. 2. Dagegen Jones a. a. O. im erſten Bande 
und Quart. Review Oct. 1827. 


§. 13. 
Arbeitslohn. 


1. Höhe des Arbeitslohns im Allgemeinen. — Übergang 
des Tagelohns in den Stücklohn. Fluctuiren von Angebot und 
Nachfrage der Arbeit. Zu den Productionskoſten der Ar⸗ 
beit gehört ein ſolcher Überfhuß über die Bedürfniſſe des Arbei 
ters ſelbſt, daß er eine Familie erhalten kann, groß genug, um 
wenigſtens den Arbeiterſtand im Ganzen fortdauern zu laſſen. 
Warum der Lohn auf die Dauer weder viel unter, noch viel über 
dieſen Productionskoſten ſtehen kann. Maximum des Lohnes. — 
Standesmäßige, nationale und geographiſche Verſchiedenheit der 
Arbeiterbedürfniſſe. Ein Arbeiterſtand, der viel koſtſpielige Bedürf— 
niſſe hat, und feſt daran hält, kann einen hohen Lohn erreichen. 
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Verſchiedener Weg, den zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die 
engliſchen und iriſchen Arbeiter in dieſer Hinſicht einſchlugen. Eine 
dauernde Erhöhung der Lebensmittelpreiſe muß den Arbeitslohn 
erhöhen, eine dauernde Erniedrigung ihn erniedrigen. Vorüber⸗ 
gehende Preisveränderungen berühren den Lohn nur wenig. Warum 
ſchlechte Ernten den Lohn in der Regel drücken. Sinken des 
Arbeitslohns durch das Mitarbeiten von Weib und Kind. — Die 
Nachfrage nach Arbeit richtet ſich nach der Größe der zur Pro⸗ 
duction beſtimmten Kapitalien und nach dem guten Rufe des Ar⸗ 
beiterſtandes. Nationale Verſchiedenheiten dabei. | 

2. Geſchichte des Arbeitslohns. — Anfang überall mit 
Leibeigenſchaft. Je freier alsdann die niederen Stände werden, 
deſto ſchärfer entwickelt ſich der Arbeitslohn. Am höchſten ſteht er, 
wo die nationale Production am raſcheſten fortſchreitet. Obrig⸗ 
keitliche Firirungen des Lohnes. Bei verfallender Volkswirthſchaft 
ſinkt der Lohn auf ſein Minimum. Schilderung eines Landes mit 
ſehr hohem Arbeitslohne in ſchnell emporblühenden Kolonien, ei⸗ 
nes Landes mit ſtationärem Wohlſtande in China, eines ſinkenden 
Landes in Oſtindien. Kurze Geſchichte des engliſchen Arbeitsloh⸗ 
nes. Zuſammenhang eines hohen Lohnes mit demokratiſcher Frei⸗ 
heit, eines geſunkenen mit Geld- und Pöbelherrſchaft. Verglei⸗ 
chende Statiſtik der europäiſchen Löhne. Verabredungen der Lohn⸗ 
herren oder Arbeiter zur künſtlichen Beſtimmung des Lohnes. Bei 
einem ſolchen Kampfe ſind die Arbeiter faſt immer im Nachtheil. 
Geſetzliche Vorſchriften darüber. Periodiſche Wanderungen der 
Arbeiter in Länder mit höherem Arbeitslohne. 


Malthus Principles of political economy p. 267 sqq. 


3. Verſchiedenheit des Lohnes in den verfchiedenen Zwei: 
gen der Arbeit. — Die Urſachen dieſer Verſchiedenheit laſſen ſich 
auf folgende Kategorien zurückführen: a) Gemeine oder ſeltene per⸗ 
ſönliche Eigenſchaften des Arbeiters. b) Kürzere oder längere 
Lehrzeit und die dabei nöthigen Unkoſten. o) Größere oder gerin⸗ 
gere Wahrſcheinlichkeit des Erfolges. Warum die unſicheren Ge⸗ 
werbe nicht einmal die volle Aſſecuranzprämie erhalten. Wohlfeil⸗ 
heit der Weiberarbeiten und aller Nebengeſchäfte. d) Seltenere 
oder häufigere Unterbrechungen der Arbeit. Einfluß der kirchlichen 
Feiertage. Frühzeitiges Untauglichwerden des Arbeiters. e) An⸗ 
nehmlichkeiten oder Unannehmlichkeiten der Arbeit. Anſtrengung 
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des Gewerbes, Geſundheitsrückſichten, Ehre oder Anrüchigkeit. 
Warum die Geſchäfte, die von Vielen bloß des Vergnügens hal— 

ber getrieben werden, als Gewerbe wenig eintragen. | 
Ad. Smith Book, I, Ch. 8 sqq. Senior Three lectures on the rate 
of wages. 1830. Carey Essay on the rate of wages. 1835. F. 


Schmidt Unterſuchungen über Bevölkerung, Arbeitslohn und Paupe⸗ 
rismus. 1836. 


4. Unternehmergewinn. — Alles reine Einkommen des Un⸗ 
ternehmers fließt entweder aus feinen eigenen zur Production ver 
wandten Grundſtücken und Kapitalien, oder es iſt als Arbeitslohn 
zu betrachten. Dieß iſt derjenige Einkommenszweig, in welchem 
die meiſten großen Reichthümer erworben werden. Weßhalb auf 
den höchſten Wirthſchaftsſtufen der Unternehmergewinn im Gan⸗ 
zen zu finfen tendirt. Irrthümlichkeit der Anſichten, als ob in ge⸗ 
wiſſen Unternehmungen das Kapital einen höhern Zins abwürfe, 
als in anderen. 


Rau Lehrbuch Bd. 1, §. 237 ff. Hermann Sy Gewinn: Staatsw. 
Unterſuch. Nr. 5. 
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§. 14, 
Kapitalzins. 


1. Höhe des Zinsfußes im Allgemeinen. — Miethzins 
und Intereſſen. Angebot und Nachfrage der Kapitalien. Alle Ka⸗ 
pitalien haben die Tendenz, einen gleichen Gewinn abzuwerfen. 
Nur eine ſcheinbare Ausnahme von dieſer Regel bildet die höhere 
Aſſecuranzprämie in gewagten Unternehmungen. Im Handel und 
Manufacturbetriebe iſt der Zinsfuß der auf kurze Friſt verliehenen 
Kapitalien (Disconto) oft großen Schwankungen unterworfen, wäh- 
rend er im Landbau unverändert bleibt. Auch der Zinsfuß der 
firen Kapitale kann bedeutend tiefer ſinken, als der ſonſt landes- 
übliche; beſonders wenn es ſchwer oder gar nicht möglich iſt, die⸗ 
ſelben anderweitig zu verwenden. Umgekehrt iſt es nur ſelten 
möglich, fixen Kapitalien dauernd einen höhern Zins abzugewin— 
nen, als den landesüblichen. Wie im Reinertrage eines Geſchäf— 
tes der Arbeitslohn des Unternehmers von dem Zinſe der Kapita— 
lien zu trennen ſei. 

2. Geſchichte des Kapitalzinſes. — Warum auf den aller: 
niedrigſten Kulturſtufen noch gar keine Zinſen ſtipulirt werden. 
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Je größer das nationale Bedürfniß wird, deſto mehr ſieht man 
ſich genöthigt, auf unfruchtbaren Boden und fonft unergiebige An- 
lagsplätze Kapital zu verwenden. Der auf dieſe Art niedriger 
gewordene Zins einzelner Kapitalien muß ſich auf alle übrigen 
forterſtrecken, fo daß mit dem Steigen der wirthſchaftlichen Kul- 
tur ein Sinken des Zinsfußes verbunden zu ſein pflegt. Jeder 
Umſtand, der bei gleichbleibender Grundrente den Lohn erhöhet, 
erniedrigt den Zins, und umgekehrt. Höhe des Zinsfußes im 
Mittelalter jedes Volkes, und noch jetzt in Rußland, Amerika ꝛc. 
Weßhalb im Alterthume der Zinsfuß immer höher geſtanden hat, 
als bei uns. Sinken des Zinsfußes zuerſt in den Städten be⸗ 
merklich. Dieſem Sinken treten entgegen Vermehrung der Kapital⸗ 
conſumtion, jede Verringerung der Grundrente oder des Arbeits: 
lohnes, ohne es jedoch auf die Dauer hindern zu können. Wie 
wirken Maſchinen und Vermehrung der Circulationsmittel auf den 
Zinsfuß? So lange die Volkswirthſchaft noch im Steigen iſt, 
trägt jedes Sinken des Zinsfußes in ſich ſelbſt ein Mittel, wei⸗ 
term Sinken entgegenzuarbeiten. Geſchichte des engliſchen und 
holländiſchen Zinsfußes. Minimum des Zinsfußes, nach dem 
Charakter jedes Volkes verſchieden. Bei ganz verfallenen Völkern 
pflegt der Zinsfuß wieder in die Höhe zu gehen. 


Die Verpflanzung der Kapitalien in Länder mit hö⸗ 
herm Zinsfuße erfolgt a) durch Auswanderung von Kapitaliſten; b) 
durch temporäre Niederlaſſungen; e) ganz vornehmlich aber durch 
den Credit. Dieſer Credit beſteht mehr in geſtundeten Zahlungen, 
als in directen Darlehen. Je kapitalreicher ein Volk iſt, deſto 
länger kann es Credit geben. | 


Hermann Vom Gewinn: St. Unterſ. Nr. 5. Neben ius Der ene 
liche Credit: Kap. 2 ff. ; | 


3. Wucherpolizei. — Religiöſes Verbot des gins⸗ 
nehmens überhaupt: Moſes, Mahomet ꝛc. Exod. 22, 25. 
Levit. 25, 35 ff. Deut. 23, 20 fg. 15. Psalm. 15, 5. 109, 11. 
Prov. Sal. 28, 8. Jerem. 15, 10. Ezech. 18. Nehem. 5, 1— 12. 
Im Mittelalter iſt das Gehäſſige jedes Zinſes daraus zu erklären, 
daß hier faſt nur wirkliche Noth zu Anleihen führt, ſowie aus 
der Höhe des Zinsfußes. Geſchichte der altrömiſchen Zinsver— 
bote. Von den Kirchenvätern haben keineswegs alle, ſondern nur 
die ſpäteren das Zinsnehmen gemißbilligt, alſo in einer Zeit, wo 
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die Verheerungen der Barbaren die Zinsverhältniſſe der früheſten 
Kulturſtufen zurückgeführt hatten. Allmählige Entwicklung der 
Zinsverbote des kanoniſchen Rechts. Im ſpätern Mittelalter ab⸗ 
nehmende Strenge des Verbotes; Rentenkäufe. Übergang aus 
dem Rentenkaufe in das eigentliche zinsbare Darlehen. 

Michaelis De mente ac ratione legis Mosaicae usuram prohibentis. 

Jul. Müller Ratio et historia odii, quo foenus habitum est. 1821. 

(Göttinger Preisſchrift.) Luthers Sermone vom Wucher, und Schrift: 

Vom Kaufhandel und Wucher. 

Geſetzlicher Zins fuß. — Man unterſcheidet den Wucher am 
Zinſe, den Wucher am Stamme und den Zinſeszins. Ein ſolches 
Zinsgeſetz iſt in der Regel ſehr leicht zu umgehen, zumal der 
Schuldner ſelbſt ſich meiſtens dagegen intereſſirt. Wird das Ge— 
ſetz ſtrenge durchgeführt, ſo nehmen die Kapitalverleihungen und 
Kapitalerſparungen ab, das Creditiren ins Ausland zu. Wird 
das Geſetz umgangen, ſo muß der Schuldner, der in der Regel 
des Darlehns bedürftiger iſt, dem Gläubiger noch die Gefahr 
vergüten, die er wegen des Geſetzes läuft. Auch iſt es ungerecht, 
für alle Kapitalien denſelben Zins vorzuſchreiben, namentlich bei 
gefährdeten, kleinen und auf kurze Friſt verliehenen Summen. 
Warum ſich gleichwohl die Aufhebung aller Wuchergeſetze, wenig— 
ſtens beim kleinen Leihverkehr, nicht bewährt hat. Daher ins⸗ 
beſondere aller Wucher am Stamm und Zinſeszins fortwährend 
zu verbieten iſt. Geſetzlicher Zinsfuß für richterliche Erkenntniſſe, 
der ſich aber von dem landesüblichen nie weit entfernen ſollte. 
Princip mehrerer Geſetzgebungen, einen um ſo höhern Zins zu 
erlauben, je niedriger der Stand des Gläubigers iſt. 

J. Bentham Defense of usury. 1787. Turgot Memoire sur le pretä 
interet. 1789. Günther Verſuch einer vollſtändigen Unterſuchung über 


Wucher und Wuchergeſetze. 1790. v. Kees Über die Aufhebung der 
Wuchergeſetze. 1791. 


4. Kapitaliſten. — Je mehr ſich der Verkehr complicirt, 
deſto wichtiger werden Mittelsperſonen, welche den temporären 
Kapitalüberfluß in einigen, den temporären Kapitalmangel in an— 
dern Geſchäftszweigen auszugleichen ſtreben. Dieß ſind die Ban— 
kiers. Auf den niederen Kulturſtufen, des Alterthums wie der 
neuern Zeit, verſehen die Gotteshäuſer dieſen Dienſt. — Je 
höher ſich eine Volkswirthſchaft entwickelt, deſto ſchärfer tritt der 
Unterſchied der drei Einkommenszweige hervor. In demſelben 
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Verhältniſſe, wie die Grundrente ſteigt, entwickelt ſich ein Arbei⸗ 
terſtand, der keine Hoffnung hat, je Kapital oder Grundbeſitz zu 
erlangen, und ihm gegenüber ein Stand gewaltiger Kapitaliſten. 
Gründe, weßhalb in allen hochkultivirten Staaten die Volksfrei⸗ 
heit zuletzt in einen Gegenſatz von Geldoligarchie und Pöbel⸗ 
anarchie ausartet. Schilderung des ſpätern Ritterſtandes in Rom 
und ſeines Verhältniſſes zum Senat, zum Pöbel und zu den 
Provinzen. Ausbildung der florentiniſchen Geldoligarchie. 


J §. 15. ö 
Schlußbetrachtungen über das Einkommen. 


1. Einfluß der drei Einkommenszweige auf den Preis 
der Waaren. — Irrthum Ricardo's in Bezug auf den Einfluß 
der Veränderungen des Arbeitslohnes. Ricardo'ſches Geſetz: Je⸗ 
des Steigen des Arbeitslohnes erniedrigt den Preis aller Ma⸗ 
ſchinenproducte; und zwar um ſo mehr, je dauerhafter die pro⸗ 
ducirende Maſchine iſt. — Zum Glück für die Conſumenten kön⸗ 
nen in keinem Lande alle drei Einkommenszweige zugleich hoch 
ſtehen. Mittel der Producenten, um dem Hochſtehen eines Zwei⸗ 
ges entgegenzuwirken. | 

Ricardo Principles Ch. I. Sect. 3. 


2. Wirkungen des vom Auslande her bezogenen Ein⸗ 
kommens. — Kapitalarme, aber umfangsreiche Länder thun wohl, 
den Grundankauf von Ausländern möglichſt zu begünſtigen; ebenſo 
von Natur reiche, aber ſchwach bevölkerte Länder die Anſiedelung 
fremder Arbeiter. Das Aufborgen fremder Kapitalien wirkt bei 
hohem Zinsfuße in der Regel vortheilhaft. 

Say überſ. von Morſtadt Bd. II. S. 275 ff. 


3. Politiſcher Charakter der drei Einkommenszweige. — 
Inwiefern die Grundeigenthümer, Arbeiter und Kapitaliſten beim 
Fortſchreiten der geſammten Volkswirthſchaft v erſchiedentlichinter⸗ 
eſſirt ſind. Princip vieler Geſetzgebungen, dem Grundeigenthümer 
beſonders viel Patriotismus zuzutrauen. Wie eine dauerhafte 
Blüthe des Staates durch Eigenthümlichkeit, doch aber Harmonie 
der Stände, und durch Miſchung feſter und weiſer ariſtokratiſcher 
und freier und lebendiger demokratiſcher Elemente bedingt iſt: ſo 
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eine dauerhafte Blüthe der Volkswirthſchaft durch harmoniſches 
Verhältniß der Einkommenszweige und der großen, mittleren und 
kleinen Vermögen. Einkommen des wahrhaft unabhängigen Voll⸗ 
bürgers. 1 15 f 


Drittes Kapitel: Verzehrung der Güter. 


§. 16. | 
Conſumtion im Allgemeinen 


1. Productive und unproductive Conſumtion. — Keine 
Production iſt ohne Conſumtion möglich. Inſofern die Conſum⸗ 
tion zum Behufe einer Production vorgenommen wird, heißt ſie 
productiv. Unſerer Anſicht von Production gemäß werden wir 
jede nützliche Conſumtion productiv nennen müſſen. Scharfe Un⸗ 
terſcheidung der Gegenſtände, die bei einer Conſumtion wirklich 
verzehrt werden. Gefährliche Irrthümer des gemeinen Lebens über 
das „im Lande bleiben“ des Geldes. Conſumtionen erfolgen ent⸗ 
weder durch die Natur, oder den Gebrauch, oder die Mode. Geo— 
graphiſche und nationale Verſchiedenheiten dabei. Ob die Mode 
im Allgemeinen den Beſtand des Volksvermögens afficirt. 


2. Gleichgewicht zwiſchen Production und Conſumtion. 
— Wer wenig Bedürfniſſe hat, pflegt die Ruhe der Arbeit vor⸗ 
zuziehen. Deßhalb kann die Production nur in demſelben Maße 
wachſen, wie die Bedürfniſſe. Auf den niederen Kulturſtufen 
macht gerade die Leichtigkeit des Nahrungserwerbes den Menſchen 
indolent, zumal er die feineren Bedürfniſſe erſt ſehr allmählig 
kennen lernt. Daher wir im Mittelalter jeder Volkswirthſchaft die 
meiſten Menſchen mit Herbeiſchaffung der unentbehrlichſten Be— 
dürfniſſe beſchäftigt ſehen. Vergleichung von Ireland und Neus 
ſpanien mit England. Je mehr die materielle Production zu⸗ 
nimmt, deſto mehr kann auch die geiſtige zunehmen. Die Gränze 
für beide liegt da, wo der Boden eine erweiterte Production ver⸗ 
ſagt. Störungen des Gleichgewichts zwiſchen Production und 
Conſumtion: ſpeciale und generale Productionskriſen. Immer 
um fo häufiger und gefährlicher, je verwickelter die Arbeitsthei⸗ 
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lung geworden iſt. Man behauptet zwar, weil Producte immer 
nur mit Producten erkauft werden, ſo könne es niemals allen zu⸗ 
gleich an Abſatz fehlen. Allein man vergißt hierbei: a) daß dieß 
höchſtens von der ganzen Welt, als Ein großes Wirthſchaftsſyſtem 
betrachtet, wahr ſein kann; daß aber politiſche Schranken das Zu— 
viel des einen Volkes ſehr oft hindern, in das Zuwenig des an— 
dern überzufließen. b) Daß mit der Fähigkeit der einen Hälfte 
der Producenten, die Producte der andern einzutauſchen, durchaus 
noch nicht der Wille gegeben iſt, dieß zu thun. Jede ſtarke An⸗ 
derung der Vertheilung des Vermögens führt deßhalb Producti— 
onskriſen herbei. 


Malthus Prineiples p. 345. 522. Malthus und Say über die Ur⸗ 
ſachen der jetzigen Handelsſtockung, überſ. und mit einem Anhange von 
Rau. 1821. Sismondi Sur la balance des consommalions avec 
les produclions: Revue encyclop. XXII. und Say in der Bev. encycl. 
XXIII. Portielje An fieri possit, ut tot res conliciaulur, 1 ut N 
amplius non possint? 1834. a 


3. Wirthſchaftliche Folgen des Krieges. — Selbſt 1— 
Krieg keineswegs immer als unproductive Conſumtion zu betrach⸗ 
ten. Die Grundrente muß in allen den Gegenden ſteigen, die dem 
Kriegsſchauplatze nah liegen, ohne doch von den Verwüſtungen 
ſelbſt getroffen zu werden. Der Kapitalgewinn ſteigt überhaupt, 
weil die Conſumtion der Kapitalien durch Anleihen und eigent⸗ 
liche Zerſtörung größer wird. Der Arbeitslohn würde aus bei⸗ 
den Urſachen heruntergehen, wenn nicht der Krieg viele Hände 
von ihrem bisherigen Geſchäft abriefe. Eine der allgemeinſten 
Erſcheinungen in jedem Kriege iſt der ſinkende Tauſchwerth des 
Geldes. Weßhalb die Induſtrie vom Kriege noch mehr leidet, 
als der Ackerbau, und arme Länder noch mehr, als reiche; auch 
das Alterthum und Mittelalter mehr, als die neueſte Zeit. 


4. Conſumtionsverkehr zwiſchen Völkern. — Wenn Per⸗ 
ſonen, die früher inländiſche Erzeugniſſe conſumirten, jetzt zu aus⸗ 
ländiſchen übergehen, ſo werden ihre bisherigen inländiſchen Lie⸗ 
feranten allerdings Verluſt haben, dagegen diejenigen Inländer 
Gewinn, mit deren Producten die ausländiſche Lieferung bezahlt 
werden muß. Und umgekehrt, wenn die Conſumtion ſtatt auslän⸗ 
diſcher Waaren zu inländiſchen übergeht, fo gewinnen die inlän— 
diſchen Producenten, deren Abſatz ſich erweitert, aber es verlieren 
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alle diejenigen, die bisher für die betreffende Einfuhr Gegenwerthe 
lieferten. Tarifſtreit zwiſchen den Manufactur- und Ackerbau⸗ 
ftaaten von Nordamerika. Catalonien und Andaluſien. Dieſe 
Grundſätze finden ihre Anwendung in noch höherm Grade bei dem 
Abſenteismus. Während man ehedem die ökonomiſchen Nachtheile 
dieſes Verhältniſſes übertrieb, achten heutzutage viele Staatswirthe 
allzu wenig auf die politiſchen. 

Hermann Vom Verbrauch der Güter: St. Unterſuch. Nr. 8. La dy 

Morgan On absenteeism. 1825. 


5. Verſchwendung. Geiz. Sparſamkeit. — Die Ver⸗ 
ſchwendung gilt mit Recht für weniger häßlich, als der Geiz; 
aber wirthſchaftlich betrachtet, iſt ſie ungleich ſchädlicher. Jede 
großartige Verſchwendung erhöhet eine Zeitlang die Waarenpreiſe 
und den Zinsfuß. Wenn die Production der Waaren der Nach— 
frage gleichgekommen iſt, und nun der Verſchwender außer Stand 
geräth, ſeine Nachfrage fortzuſetzen, ſo erleiden die Producenten 
eine Kriſe. — Die Erſparung geht entweder auf müßige Bor: 
räthe, oder auf Gebrauchskapitalien, oder Productipkapitalien. 
Im erſten Falle iſt wiederum die Aufſpeicherung von Geld und 
von Gegenſtänden der unmittelbaren Verzehrung zu unterſcheiden. 
Wirkung dieſer Fälle: in denen keineswegs immer eine wahre 
Bereicherung des Volkes zu ſuchen iſt. Sparſamkeit bei der pro⸗ 
ductiven Conſumtion. Sparſamkeit und Verſchwendung des 
Staates. | 


§. 17, 
Luxus. 


1. Theorie des Luxus. — Der Begriff Luxus iſt ein 
durchaus relativer. Jeder Einzelne oder Stand, jedes Volk oder 
Zeitalter erklärt alle diejenigen Conſumtionen für Luxus, die ihm 
ſelbſt entbehrlich ſcheinen. Eine höhere Bildung äußert ſich immer 
in einer vermehrten, dennoch aber befriedigten Anzahl und Leb— 
haftigkeit von Bedürfniſſen. Es giebt indeß einen Punkt, wo 
jedes neue oder verſtärkte Bedürfniß anfängt, Reſultat und Ur⸗ 
ſache, nicht der höhern Bildung, ſondern der Verbildung zu wer— 
den. Die unſittlichen und die unklugen Bedürfniſſe überſchreiten 
dieſen Punkt. Wenn verſchiedene Völker verſchiedene wirthſchaft— 
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liche Kräfte beſitzen, ſo kann derſelbe Genuß, der bei dem einen 
ſträflicher Luxus iſt, bei dem andern heilſame Lebensfreude heißen. 
l1lume On refinement in the arts (In feinen Essays). Voltaire und 


Rouſſeau. Dumont Theorie du luxe. 1771. Pinto Essai sur le 
luse 1762. Rau über den Luxus 1817. 155 


2. Geſchichte des Luxus. — Der Luxus eines Zeitalters 
wirft ſich immer vorzugsweiſe auf diejenigen Güterklaſſen, welche 
am wohlfeilſten ſind. Auf den niederen Kulturſtufen kann 
der Luxus mit Gewerbs- und Handelserzeugniſſen nur beſchränkt 
ſein. Geringe Veränderlichkeit der Moden. Deſto mehr wendet er 
ſich auf die Conſumtion einheimiſcher Bodenproducte, beſonders der 
Quantität nach. Zahlreiche müßige Dienerſchaften, große Gaſtfrei⸗ 
heit dieſer Periode. Bauart der Ritterburgen. Koloſſale Feſtlichkei⸗ 
ten, wogegen das Alltagsleben um ſo einfacher erſcheint. Beiſpiele 
aus dem Mittelalter. Eine feinere Art des Luxus ſtellt ſich zuerſt 
in den Kirchen und Städten ein. Der Luxus eines in voller 
Blüthe ſtehenden Volkes iſt mehr auf wirklichen, geſunden und 
geſchmackvollen Lebensgenuß, als auf unbequemen Prunk gerichtet. 
Er iſt mit Sparſamkeit verbunden; ſeine guten Wirkungen durch⸗ 
ziehen das ganze Leben und alle Volksklaſſen. Hier iſt der Luxus 
des Staates am größten. Moraliſche, politiſche und wirthſchaft⸗ 
liche Bedingungen eines ſolchen Luxus. Beiſpiel von England. 
Bei verfallenden Nationen nimmt der Luxus einen unklugen 
und unſittlichen Charakter an. Auf unbedeutende Genüſſe werden 
enorme Koſten verwandt, ja die Koſtſpieligkeit der Conſumtionen 
iſt Selbſtzweck. Unnatur und Verweichlichung treten an die Stelle 
der Schönheit und des Lebensgenuſſes. Elend der niederen 
Stände. Die rohen Ausſchweifungen der erſten Periode werden zu 
den raffinirten hinzugenommen. Beiſpiel der römiſchen Kaiſerzeit. 
Vergleichung dieſes Lurus mit dem der abſoluten Höfe im 18. 
Jahrh. Parallele der Luxusepochen mit den Literaturepochen. 
Die Begräbniſſe des Alterthums als Beiſpiel für alle drei Pe⸗ 
rioden. Luxus in Oſteuropa. — Ein vernünftiger Lurus hat das 
Gute, daß er einen Reſervefonds für künftige Nothfälle bildet, 
und, inſofern er zur Nacheiferung reizt, die ganze Production be⸗ 
fördert. F 

Meine Abhandlung über den Luxus in Rau's Archiv Bd. VI, Heft 1. 


Dieterici Statiſtiſche Überficht der wichtigſten Gegenſtände des Verkehrs 
und Verbrauchs im preuß. Staate u. im deutſchen Zollverbande. 1838. 
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. rent lizei. — Die Lurusgefege nehmen ihren Anfang 
in der Zeit des Überganges aus der erſten Lurusperiode in die 
zweite. Tiſch⸗, Leichen⸗ und Kleiderordnungen, in der Regel 
ſtreng nach d desverhältniſſen abgeſtuft. Alsdann iſt jedes 


Geſetz, welches die Ausſchweifungen der roheren Kulturſtufen ver⸗ 
hindern will, von großem Nutzen, weil es den ſchönen Lurus der 
zweiten Periode herbeiführen hilft. Ein Volk in feiner Blüthe⸗ 
zeit bedarf ſolcher Gängelbänder nicht. Mäßigkeitsvereine. In 
der dritten Periode kann die Geſetzgebung wenigſtens dahin wir 
ken, daß die allergrellſten und ſittenloſeſten Außerungen der Schwel- 
gerei verborgen bleiben, und ſomit ihre Verführungskraft ſchwächen. 
Beiſpiel der beſſeren Imperatoren. Lurusgeſetze der Griechen, Rö⸗ 
mer, Spanier, Franzoſen, Deutſchen. Verbot des aufkommenden 
Brannteweins, Tabacks, Kaffees. Warum dergleichen Verbote in 
der Regel ſo wenig helfen. Wenn die Regierungen dieß einſehen, 
fo: pflegen die Lurusverbote in Lurusfteuern, meiſt auch in gewerb- 
licher Abſicht, umgewandelt zu werden. Je weniger hierbei der 
polizeiliche Zweck erreicht wird, deſto beſſer ſteht ſich der fiscaliſche. 
Relative Luxusverbote nach Montesquieu. — Polizeiliche Aufſicht 
über Volksfeſte, Theater, Schenken und Gaſthäuſer j nen 
und Lotterien. 
Platner De legibus sumtuariis Romanorum. 1751. Box mann De legi- 
bus Rom, sumtuariis. 1816. Sempere yGuarinos Historia del luxo 
y de las leyes suntuarias de Espaüa. II. 1788. Vertot Sur leta- 
blissement des loix somtuaires parmi les Frangais: Mem. de l’acad. 


des inscript. VI, p. 737. Runde Beitrag zur Geſchichte der Auf— 
wandsgeſetze. Penning De luxu et legibus sumtuariis. 1826. 


Zweites Buch: Volkswirthſchaft. 


une Kapitel: urproduction. 


§. 18. 
Jagd und Fiſcherei. 
Allgemeine Charakteriſtik der Jäger⸗ und Fiſcher⸗ 
— — Wenn gleich die Fiſcherei im Ganzen noch weniger 
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Thätigkeit erfordert, als die Jagd, ſo kommen dog si gerölfe 
wegen ihrer Anfäfligfeit und Meernähe leichter fi 


ger Kultur, als Jägervölker. Oft werden beit von den⸗ 
ſelben Menſchen getrieben, die Fiſcherei im S. ommer, die Jagd im 


Winter. Die Jagd erheiſcht große Anſtrengungen, Liſt, voft ſogar 
Kühnheit; eigentliche Arbeitstheilung findet noch gar nicht Statt. 
Der Gewinn iſt im höchſten Grade unregelmäßig. Die Vernunft 
des Volkes iſt zu ſchwach, um irgendwelche Vorſorge zu kennen. 
Selten genug wird an Aufſparen des Uberfluſſes, alſo an Kapital, 
gedacht. überall die größte Stumpfheit und Apathie. Nirgends 
herrſcht im Außern eine fo große Einförmigkeit, wie hier. Ein 
Jägervolk bedarf eines ungeheuern Raumes zu ſeiner Ernährung; 
daher lebt es in kleinen Horden beiſammen. Weil man Nichts da⸗ 
für thut, ſeine Nahrungsquelle zu ſchonen oder zu vermehren, ſo 
kann der Wildſtand im Ganzen nur abnehmen, und die Volkszahl 
bat ſich hiſtoriſch immer nur verringert. Im Staatsleben iſt in⸗ 
dolente Ungebundenheit das Höchſte. Blutrache. Gütergemein⸗ 
ſchaft. Dieſe Wilden leben der Jagd wegen faſt in ewigem Kriege; 
aber ſie führen den Krieg auch als Jäger. Kannibalismus. So 
ungefähr ſind die Verhältniſſe des Naturſtandes, den philoſophi⸗ 
ſche Träumer ſo anmuthig geſchildert haben. — Unterdrückung des 
Jägervolkes, wenn es mit Kulturvölkern in nähere Berührung 
kommt. Jackſon'ſche Manier des Indianerkrieges. Als eine Art 
Mittelſtufe zwiſchen Kultur und a u. vos: — 
ſchen Trat gelten. | | 


Ro 3 Is on History of 8 B. IV. S torch Stor. Boknitäre 
Gemälde des ruſſiſchen Reiches. Bd. II. Endlich die indianiſchen 
Reiſewerke von Hunter und Catlins. 


2. Jagd und Fiſcherei auf den höheren Kulturſtufen. — 

Je höher die Volkswirthſchaft ſich entwickelt, deſto geringer wird 
die Rolle, welche Jagd und Süßfiſcherei darin ſpielen. Was ur⸗ 
ſprünglich das vornehmſte Gewerbe war, das ſinkt zur bloßen 
Vergnügungsſache herab. Die wachſende Bevölkerung rottet den 
Wildſtand nicht allein direct aus, ſondern auch indirect durch Be- 
ſchränkung des Waldbodens. e 2 daher dieſes Geſchäftes 
nicht ganz verluſtig gehen „ſo muß man das Recht dazu beſchrän⸗ 
der urſprüng 0 freien Pürſch auf die Grund⸗ 

sefiger, die Gutsben 110 die, andesherren. Jagdregal. Hohe und 


niedere ne Jagdordnungen. Maßregeln gegen 
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dieſe Gewerbe nur d mebfig dt Landern 
die eigen Nordamerika und Sibirien, der Störfang in der 
Wolga und im kaspiſchen Meere. — Die Steffſcherei iſt dagegen 
mit dem Steigen der Kultur gewöhnlich fortzeſchritten Rund das 
zur Zeit mächtigſte Handelsvolk pflegt in dieſem Gewerbe zu prä⸗ 
ponderiren. Heringsfiſcherei! Wallfiſchfang. Große Bedeutung 
beider für die Ausbildung wer Serlkaken K \ 
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nl Jas 10185 
| * Adee Cbarakteriſtik der Nomadenoölker. — über 
gang aus der Jagd. Bei einem Hirtenvolke kann es ſchon Unter⸗ 
ſchiede von Reich und Arm geben, weil das Kapital ſich auszu⸗ 
bilden beginnt. Die Gefangenen werden hier zu Sklaven. An 
die Mußeſtunden des Hirten, knüpfen ſich die Anfänge des Hand⸗ 
werkes. Allein bei der geringen und dünn zerſtreuten Bevölkerung 
kann die Arbeitstheilung nie ſehr weit gebracht werden; um ſo 
mehr, als der ausſchließliche Betrieb der Viehzucht beſtändige 
Wanderungen nöthig macht. So lange die Völker daher im Zu- 
ſiande der Nomadie beharren, find faſt gar keine Veränderungen 
bei ihnen wahrzunehmen. Binnenhandel iſt hier unmöglich; deſto 
mehr eignet ſich das Nomadenleben . den Achern über 
gang zum Ackerbau. f 

Beſchreibung des 2 * — — er 9 
und nordafrikaniſchen Wüſten. Lebensart und Heerdenreichthum 
der Bewohner. Einförmigkeit, aber Erhabenheit ihrer Verhältniſſe. 
Ausgezeichnete religiöſe Productivität der Hirtenvölker. In poli⸗ 
tiſcher Hinſicht geſtattet hier die Natur des Bodens nur kleine 
Horden auf derſelben Stelle. Patriarchaliſche Verfaſſung dieſer 
Horden. Der Geiſt der perſönlichen Freiheit iſt daſelbſt außeror— 
dentlich mächtig. Bei der Gleichheit der Lebensweiſe giebt es unter 
Freien keinen Standesunterſchied. Vor auswärtiger Unterjochung 
ſind die Nomaden ſchon durch die Natur ihres Landes geſichert. 
Krieg des Dareios mit den Slythen. Wir ſehen die Nomaden. 
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welt unveränderlich auf der Stufe des frühern Mittelalters ver: 
harren. Allgemeines Fehderecht und Räubergewerbe. Mitunter 
erfolgt durch einen talentvollen Häuptling die zeitweilige Concen⸗ 
trirung aller Nomadenſtämme, worauf ſie alsdann in die umlie⸗ 
gende Kulturwelt als Eroberer vordringen. Kyros, Arſakes, Attila, 
Mahomet, Dſchingis Chan, Tamerlan. Schon die bei Nomaden 
leicht eintretende Übervölkerung würde zu ſolchen Erweiterungen 
antreiben. Da wohl alle Völker eine nomadiſche Periode gehabt 
haben, fo iſt dieß ein Hauptmittel der Vorſehung, die Weltge- 
ſchichte zu regeln, jedem Volke feinen angemeſſenen Wohnſitz an⸗ 
zuweiſen, und die altgewordenen Stämme durch neue Pfropfreiſer 
gleichſam zu regeneriren. Furchtbare kriegeriſche Stärke des No— 
madenlebens. Kriegsmethode der Nomaden, die zwar gegen wohl— 
disciplinirte und ſchwerbewaffnete Truppen wenig ausrichtet, aber 
die noch nicht conſolidirten oder ſchon altgewordenen Kulturvölker 
leicht überwindet. (Landesmauern. Militärgränzen.) In dem 
Charakter der Nomadenwirthſchaft iſt der ae wien 4 
Geſchichte aller orientaliſchen Reiche. 
Außer dem Alten Teſtamente und Herodot Buch IV. ſind die drabiſhen 
Chroniſten Elmazin und Abulfeda, die mongoliſchen Reiſen im 
13. und 14. Jahrhundert, ſowie Abulg hazi Bahadur Histoire 


généalogique des Tartares zu vergleichen. ere Notes on 
the Beduins and Walnb yr 1830. 1 128 


2. Viehzucht auf den höheren Kulturſtufen. — Hier pflegt 
ſie ganz eine Dienerinn des Ackerbaues zu ſein. Doch giebt es 
auch da noch Länder, deren gebirgiger Boden den Ackerbau we⸗ 
nig erträgt, und daher immerwährend die Viehzucht vorherrſchen 
läßt. Solche Länder erreichen früh ihr Maximum der Bevölke⸗ 
rung und wirthſchaftlichen Kultur. Die Bewohner haben in der 
Regel eine ſtarke Neigung zum Auswandern. Mit den Mängeln 
einer niedrigen Kulturſtufe ſind auch deren Tugenden verbunden. 
Viehzucht in den nördlichen Flußniederungen und in Ungarn. 

v. Bonſtetten Briefe über ein ſchweiz. Hirtenland. 1782. Kaſthofer 

Bemerkungen auf einer Alpenreiſe über den Suſten. Deſſ. Alpenreiſe 


über den Brünig. Steinmüller e een der ſchweiz. r 
wirthſchaft. 1802. 
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Politiſche Charakteriſtik des Ackerbaues im Algeminen, bene 
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kulturfördernden und kulturhemmenden Eigenſchaften. rum 
ſche, conſervative Natur des Ackerbaues. hd 


A. Young Politiſche Arithmetik, überfegt von Kraus. 1777. Jo vel⸗ 
lanos Gutachten der landwirthſchaftl. Geſellſchaft zu Madrid über die 
ihr vorgelegten Entwürfe zu einer Agrargeſetzgebung, überf. von Be— 
quelin. 1816. Schopf Die Landwirthſchaft in den deutſchen, böhmi⸗ 


ſchen und galliziſchen Provinzen von Sſterreich. 1835. III. Dönni⸗ 


ges Die Landkulturgeſetzgebung Preußens. 1843 ff. II. Hering üb. 
die or Geſetzgebung Preußens. 1837. v. Haxthauſen Die 
ländliche aſſung in den einzelnen Provinzen der preußiſchen Monar⸗ 
wie. Bd. J. (Oſt⸗ und Weſtpreußen.) 1839. v. Cloſen Kritiſche Zu⸗ 
ſammenſtellung der baieriſchen Landkulturgeſetze. 1818. Goldmann 
Die Geſetzgebung des Großh. Heſſen in Bezug auf Befreiung des Grund⸗ 
eigenthums ꝛc. 1831. Fournel Lois rurales de la France. II. Sin- 
„cha ir Code of RER; 1821. 


1 ö 8. 20. 
Ausbildung der Staatsgewalt im Kampfe mit 
den kleinen juriſtiſchen Perſonen. 


Im Anfange jeder Staatsverbindung fühlt das einzelne Mit⸗ 
glied vom Einfluſſe des Ganzen noch wenig, ſowohl was die 
Forderungen, als was die Leiſtungen des Staates angeht. Wie 
der Zweck des Staates mit der ſteigenden Kultur immer umfaſſen⸗ 
der wird. Auf den niederen Kulturſtufen ſehen wir einen gro— 
ßen Theil des politiſchen Bedürfniſſes durch kleinere Vereine be— 
friedigt, die dem Staate viel autonomiſcher gegenüber ſtehen. 
Familie, Corporation, Gemeinde, Stand, Provinz. Mit dieſen 
kleinen juriſtiſchen Perſonen geräth der Staat alsdann in Kampf. 
Er ſucht ihre politiſchen Befugniſſe ihnen abzunehmen. Die Fa⸗ 
milie ſoll bloß rein menſchliche Intereſſen verfolgen, die Gemeinden 
und Provinzen bloße Localdiſtricte, die Corporationen und Stände 
bloß polizeiliche und ſtaatsrechtliche Inſtitute werden. In dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe, wie der Einzelne ihrer weniger bedarf, will 
und muß er auch weniger von ihnen gebunden ſein. Die Blüthe— 
zeit jedes Volkes tritt da ein, wo dieſe kleineren Verbindungen 
ſich dem Staate zwar unbedingt gebeugt haben, aber ſonſt noch 
lebens kräftig fortdauern. Hier iſt die Einheit und Mannichfaltig⸗ 
keit, die Ordnung und Freiheit im ſchönſten Gleichgewichte. Löſet 
der Staat aber im weitern Fortſchreiten die kleinen juriſtiſchen 
Perſonen ganz auf, ſo daß die Unterthanen der Centralgewalt 


nur als INEEREORECE l Geda gegenüberſtehen, ſo wird 
das Volk gleichſam pulveriſirt, ſein Leben vertrocknet, und der 
erſte Sturm wirft es über den Haufen. In England iſt jenes 
legsevict an fruheſen und Nana erreicht worden. 
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Geſchichte — a u laſſen. 


ei Alteſte Standesverhältuiſſe der Ger mat den. — Von 
den älteſten Zeiten der deutſchen Geſchichte an bis auf das Ende 
der karolingiſchen Monarchie finden wir das Volk in zwei große 
Hälften getheilt, Freie und Unfreie. Jene zerfallen wieder in Edle 
und Gemeinfreie, dieſe in Hörige und Knechte. Die eien al⸗ 
lein beſaßen Fehderecht, Zeugnißfaͤhigkeit, Klagfähigteit u d Schöf⸗ 
fenbarkeit im Gerichte, und Stimmrecht in der Volksverſamm⸗ 
lung; ſie allein waren echten Eigenthums 1 „und brau nat 
keine Abgaben zu entrichten, als die ſie ſelbſt bewültgt Pa 
Wergeld und Geftittnntbürgſchüft. Dem Ad 1 Staats⸗ 
ämter vorzugsweiſe gebührt zu haben. Die eigenthümliche Stärke 
deſſelben beſtand in ſeinem großen Grundbeſitze, wodurch er eine 
viel größere Anzahl von Hörigen hatte, als andere Freie, und 
wodurch es ihm möglich wurde, ſogenannte Dienſtgefolge um ſich 
zu verſammeln. Höheres Wergeld des Adels. Erblichkeit dieſer 
Vorzüge. Frühe Verbindung des Adels mit der Kronen Die Unfrei⸗ 
heit iſt bei den Deutſchen, wie überall, in der Regel durch Eroberung 
entſtanden. Slaven. Die Knechte wurden durchaus als Sachen 
betrachtet; eine Stufe höher ſehen wir die Hörigen. Hofhörige, 
Miniſterialen. Beide waren dem Herrn zu mancherlei Dienſten 
verpflichtet; meiſtens beſaßen ſie Länderei, wovon ſie Naturalien 
zu zinſen hatten. Für die Staatsgerichte exiſtirte der Unfreie gar 
nicht; mit der Zeit aber entſtand auch hier ein Gewohnheitsrecht, 
das |. g. Hofrecht, das den Verkehr der Unfreien mit dem Herrn 
aer eee wee ee, Parallele zwiſchen den Land⸗ und 
ee nen Te ene ee; 

1 Nn Aristokratie“ Aufblühen des Ritterthums, Unter⸗ 
deückäng des Bauernſtandes. — Die Umänderung dieſer Ver⸗ 
hältuniſſe wird hauptſächlich durch drei Momente vorbereitet: a) 
durch die immer größere Bedeutung der Dienſtgefolgeß welche 
die Völkerwanderung bewirkt und die neugermaniſchen Monarchien 
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gegründet hatten. Benefieien, — im 7. Jahrhundert 
nicht ohne Gefahr den 5 vo slteürTich entreißen konnte. 
2 Dieſe Entwicklung 
mußte den Unterſchied zwiſchen Abel und Gemeinfreien ſtärker, zwi⸗ 
ſchen Gemeinfreien und Hörigen ſchwächer machen. b) Die all- 
mählig eingeführte Erblichkeit und Unabhängigkeit der 3 
Reichsbeamten, womit das Zurücktreten der Gauverſamml un⸗ 
gen, das Vortreten der Reichstage zuſammenhängt. übertragun⸗ 
gen des freien Eigenthums, ja der perſönlichen Freiheit auf; einen 
Schutzherrn. Beſonders ſeit den Nachfolgern Karls M. c) Die 
Veränderung des Kriegs weſens ſeit der normanniſch-ungari⸗ 
ſchen Zeit. Ritterdienſt und Burgenbau,, wozu die kleineren Grund⸗ 
beſitzer nicht wohl im Stande waren. Übergang dahin unter Karl 
M. Der kriegeriſch-prieſterliche Volksſtaat gangs 1 in! einen vit⸗ 
terlich⸗ hierarchiſchen Lehnsſtaat verwandelt. — 
Der alte Adel war jetzt zu Lolves hö rubin dee, ins 
dem er feine: rechte zu Pertinenzien ſeiner Allodial- oder Le⸗ 
hengüter gemacht hatte. Reichsunmittelbarkeit, Reichsſtandſchaft. 
Die Bewohner ſeines Territoriums ſtanden in ſeinem Gefolge 
oder Schutze. Dagegen bildeten ſich durch eine Verſchmelzung 
der ehemaligen Gemeinfreien und Unfreien drei neue Stände, wo⸗ 
bei weniger die alte Abkunft, als die gegenwärtige Waffenfähig⸗ 
keit entſchied. Aus den kleineren Unfreien und den kleineren Ge— 
meinfteien, die keinen Ritterdienſt leiſten konnten, ſtatt deſſen aber 
ſich dem Landesherrn für ſeine militäriſche Vertretung zu Dienſten 
und Abgaben verpflichten mußten, wuchs allmählig der Bauern⸗ 
ſta nd zuſammen. Die größeren Gemeinfreien, die fortwährend 
Waffen trugen, conſervirten ihre Freiheit, trotz der verlorenen . 


Reichsunmittelbarkeit. Schöffenbarfreie. Vaſallen. Sie bildeten 


jetzt, zuſammen mit den größeren Hörigen, die im Gefolge des 
Herrn geweſen waren, allmählig den Ritterſtand. Abſchlie⸗ 
ßung dieſes Standes ſchon im 12, Jahrhundert. Der Kampf mit 
den Ungläubigen ſchlang ein Band um alle abendländiſchen Völker, 
ſo daß die Ritterſchaft, wie die Kirche, in ganz Weſteuropa nur 
Eine war. Papſt und Kaiſer ſollten an der Spitze dieſes idealen 
Chriſtenreiches ſtehen. Gewöhnliche Verbindung der Ariſtokratie mit 
der Kirche. Landesherren und Könige hielten es für eine Ehre, ſelbſt 
Ritter zu werden. Ritterorden. Hoher und niederer Adel“ Endlich 

kam ſeit dem 12. Jahrhundert durch die Vereinigung der freien Patrt- 
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zier mit den hörigen Handwerkern in den Städten der Bürg, er⸗ 
ſtand empor. Nur an wenig Stellen, wo die Natur des Lan⸗ 
des keinen Burgenbau und Ritterdienſt geſtattete, behaupteten ſch 
die Bauern in uralter Volksfreiheit. Reichsheerſchild. 
3. Abſolute Monarchie. — Im 14. und 15. Jahrhundert 
verloren die Ideen von dem Zuſammenhange der europäiſchen 
Chriſtenheit ihre Macht, die Ritterorden ihre höhere Bedeutung. 
Durch das Aufblühen der Städte war ein Stand erwachſen, der 
es an Bildung und Reichthum den Rittern gleich that, und eben⸗ 
ſo feſt unter ſich zuſammenhielt. Univerſitäten. Reception des rö⸗ 
miſchen Rechts. Während die Lehnsheere immer unbrauchbarer 
und deßhalb immer mehr durch Söldner vertreten wurden, geſtal⸗ 
tete ſich auch das Techniſche des Kriegsweſens, namentlich ſeit 
Erfindung des Schießpulvers, allmählig anders. Steen Be⸗ 
deutung des Fußvolkes und der Artillerie. h erh 
Dieſe Verhältniſſe wurden von der wahechen; Fürſtenmacht 
vortrefflich benutzt. Gründe, weßhalb in Deutſchland die Landes⸗ 
herren, in den meiſten übrigen Staaten Europas die Könige hier⸗ 
von Gewinn zogen. Ganz Europa beherrſcht in dieſer Periode der 
Geiſt der Centraliſirung und abgeſchloſſenen Nationalität, welcher den 
Staat aus der bunten Mannichfaltigkeit und Schwäche des Lehns⸗ 
weſens zur ſtarken Einheit der abſoluten Monarchie erheben wollte. 
Eine Menge großer Fürſten ſetzte dieſes durch. Spanien und 
ſeine Nebenländer (Ferdinand und Iſabella, Kimenez, Karl V, 
Philipp II.). Frankreich (Ludwig XI, Franz I, die Religions⸗ 
kriege, Heinrich IV, Richelieu, Mazarin. Ludwig XIV: L’etat 
dest moi. Magiſtraturadel). Die ſchönſte Entwicklung hatten die 
Standesverhältniſſe in England. Leibeigenſchaft und Hörigkeit 
waren hier nie ſehr bedeutend geweſen. Eliſabeth hat die letzten 
Kronleibeigenen frei gemacht. Freeholders, copyholders. Es ge⸗ 
lang den Baronen hier niemals recht, ihre kleineren Nachbaren 
reichsmittelbar zu machen. Der niedere Adel blieb immer befugt, 
auf den Reichsparliamenten zu erſcheinen, wo er ſich dann auf's 
Innigſte mit den Städten verband, und ſo das Unterhaus bildete. 
Roſenkriege. Wie faſt überall, ſo folgte auch hier unter den Tu⸗ 
dors ein Jahrhundert beinahe abſoluter Königsmacht. Inzwiſchen 
war aber ſowohl die grundbeſitzende Ariſtokratie, als der gewerbetrei⸗ 
bende Mittelſtand genugſam erſtarkt, um in neunzigjährigem Kampfe 
den Stuarts zu widerſtehen, und während des 18. Jahrhunderts 
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die freieſte und geordnetſte Verfaſſung der neuern Zeit aufrecht zu 
halten. Der Adel in England iſt auf die ſtrengſten ariſtokratiſchen 
Grundlagen erbaut, aber er hat ſich nirgends ſo wenig abgeſchloſ— 
ſen. Man ſieht hier deutlich, daß der Gemeinſinn auf die Dauer 
auch für ſich ſelbſt beſſer ſorgt, als der Eigennutz. Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des deutſchen niedern Adels. Gelehrtenadel und Brief— 
adel. Nitterbündniſſe und Städtebündniſſe. Weßhalb ſich nicht 
durch eine allgemeine Verbindung derſelben ein deutſches Unter⸗ 
haus bilden konnte. Vergebliche Verſuche der Ritter im Anfange 
des 16. Jahrhunderts, ſich dem allgemeinen Landfrieden zu entzie⸗ 
hen. Reformation. Aufleben des Bauernſtandes in Folge der ſtädti— 
ſchen Blüthe. Bauernkrieg. Nachher Unterdrückung des Bauern⸗ 
ſtandes, deſſen ganze Kraft durch die Religionskämpfe für lange 
Zeit gebrochen wurde. Das Vorherrſchen des römiſchen Rechts 
war Urſache, daß die Juriſten die Lage des freien Bauern auf 
eine für dieſen immer ungünſtigere Weiſe beurtheilten. Legung 
zahlloſer Bauerhöfe während des dreißigjährigen Krieges. Die 
Verarmung der meiſten Gutsherren machte den Zuſtand ihrer Un⸗ 
terthanen nur noch ſchlimmer. — Seit dem Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts finden wir faſt überall, daß der Adel ſich mit der Krone 
zu verſöhnen ſtrebt, und deßhalb an die Höfe zurückkehrt. An 
die Stelle des Ritterthums tritt das Cavalierthum. In die⸗ 
fer, Zeit werden die Begriffe der Turnier- und Stiftsfähigkeit auf 
den alten Adel beſchränkt. 

4. Demokratiſche Bewegungen. Egon des Bau⸗ 
ernſtandes. — Die Anſprüche des Hofadels auf Beſetzung aller 
höheren Staatsämter fielen dem dritten Stande um ſo läſtiger, je 
zahlreicher der erſtere durch die Adelstitel auch der jüngeren Söhne, 
und je verarmter er durch das Hofleben und die Zertheilung ſei— 
ner Güter geworden war. Steigende Prätenſionen des franzöſiſchen 
Adels im 18. Jahrhundert. Tiefe Sittenverderbniß der höheren 
Stände damals in den meiſten europäiſchen Staaten. Von den 
großen Ideen, welche die abſoluten Monarchen des 16. Jahrh. 
vertreten hatten, war längſt keine Spur mehr; aber auch der edle, 
durch Religion geweihete, durch Kunſt und Wiſſenſchaft verſchö— 
nerte Stolz aus Ludwigs XIV. Zeit war verſchwunden. Es iſt 
ins beſondere gar nicht zu berechnen, wie ſehr die neumodige Le— 
bensweisheit der höheren Kreiſe, nachdem ſie, was nicht zu 
vermeiden ſtand, unter's Volk gedrungen war, die Revolution 
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vorbereiten und vergiften mußte. Inwiefern damals die früheren 
Adelsprivilegien ihren rechtlichen Grund verloren hatten. Daher 
finden wir die öffentliche Meinung, die während des Mittelalters 
den Adel erſchaffen und geſtützt hatte, im er Jahrhundert dem 
22 immer feindlicher. Proben davon. 
Friedrich Wilhelm I., Friedrich M. Der febeh aht ige ren 
Augen als ein Kampf wer neuen Ideen gegen die 
betrachtet. In allen Ländern, wo die Krone ſelbſt die Emanci⸗ 
pation des Bauernſtandes übernahm, ſie dem Adel aufnöthigte, 
beſteht der Adel noch heute in heilſamer Stärke fort. Was dazu 
führte, war zunächſt die immer wachſende Macht der Centralge⸗ 
walt, welche die mittleren Gewalten zu ſchwächen ſtrebte; ſodann 
das erneuerte Aufblühen des Volkswohlſtandes, endlich der ſoge⸗ 
nannte Philanthropismus. Die erſte Macht, welche dieſer neuen 
Zeitrichtung folgte, war Maria Thereſia. Pombals und Arandas 
Bemühungen ihrer Gewaltſamkeit halber größtentheils unfruchtbar. 
Deſto beſſer gelang das Werk der Emaneipation in Dänemark. 
Übereilte und ungerechte Reformen Joſephs II. Revolutionäre Um⸗ 
wälzung aller Standes- und Beſitzverhältniſſe in Frankreich, wo 
mit den Mißbräuchen des Rechts auch das Recht ſelber vernichtet 
ward. Toöchterſtaaten von Frankreich. Preußen, das durch Demos 
kratiſche Gegner geſtürzt worden war, richtete ſich durch weiſe und 
gemäßigte Aneignung ihrer Hülfsmittel wieder auf. Stein und 
eee Conſtitutionelle Verfaſſungen in Deutſchland. 
Reaction gegen die demokratiſchen Bewegungen ſeit dem 
Wiener Congreſſe. 8 . — Krone, Adel 
und Kiche“ ARE AH on nad 
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„ Shenrie, und Geschichte 79 Feld ſyſteme. 
1. Unterſchied der Feldſyſteme. — Jeder Ackerbau macht 
— Kapital und Arbeit auf Grundſtücke 
nothwendig. Die Feldſyſteme nun unterſcheiden ſich ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlich von einander durch die größere oder geringere Kapital⸗ 
und Arbeitsmenge, die ſie gebrauchen. Rodewirthſchaft im alten 
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Virginien, in Braſilien, Skandinavien ꝛc. Südſibiriſche Wirth⸗ 
ſchaft nach Pallas. Bei der ſ. g. Fel derwirthſchaft zerfällt 
die Flur in zwei Theile: der eine, näher beim Hofe liegende wird 
als Ackerland, der andere ewig als Weide benutzt. Von dem 
Ackergrunde wird in der Regel ein Drittel mit Winterkorn, ein 
zweites mit Sommerkorn beſtellt; das dritte liegt brach. Bearbei⸗ 
tung und Düngung der Brache. Drei⸗, Vier⸗, Fünffelderſyſtem ꝛc. 
Bei der Schlag- oder Koppelwirthſchaft läßt man sge⸗ 
mein gar kein Land zur ewigen Weide liegen) ſondern unterwirft 
alles nach einander dem Pfluge. Jeder Schlag trägt einige Male 
Früchte, und muß ſodann Jahrelang als Viehweide dienen, um 
inzwiſchen durch den Weidedünger und die Raſenfäulniß von 
Neuem Kraft zu erhalten. Dreiſchbrache. Die Fruchtwechſel⸗ 
wirthſch aft charakteriſirt ſich durch den gänzlichen Mangel der 
reinen Brache, die ſie durch Abwechſelung, namentlich zwiſchen 
Halm⸗ und Blattfrüchten, „au erſetzen weiß. Bei völliger Ausbil⸗ 
dung dieſes Syſtemes verbindet ſich damit die Stallfütterung. 
Rheiniſche, engliſche, lombardiſche, flandriſche Wirthſchaft. Den 
Beſchluß der ganzen Stufenfolge macht der Gartenbau. Jedes 
künſtlichere Syſtem liefert von derſelben Bodenfläche einen größern 
Rohertrag, erfordert aber auch größere Kapitalien und eine grö⸗ 
ßere Menge, Geſchſcklichkeit und Freiheit der Arbeit. 2 
4. Schwerz Anleitung zum praftifchen: Ackerbau III. 1823 ff. v. . bänen 
Der iſolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und Nationalöko⸗ 
ii Abet oder Unterſuchungen über den Einfluß, den die Kornpreiſe, der 


Bodenreichthum und die Abgaben auf den Landbau ausüben. 1826. 2te 
Auflage. 1842. 


2. Thünenſches Geſetz. — Je künfticher ein Wirthſchafts— 
ſyſtem, deſto h. ere er Rohproducte ſetzt es voraus. Da⸗ 
her auf den 1 eren Kulturſtufen die exten ten „auf den höheren 
die intenſiven Feldſyſteme vortheilhafter find." Hypotheſe eines völ⸗ 
lig iſolirten Staates, der kreisrund, überall von gleicher Frucht⸗ 
barkeit, ohne ſchiffbaren Strom wäre, und nur Eine Stadt im 
Mittelpunkte hätte. Hier werden die Kbenpreiſt am Erzeugungs⸗ 
orte in coneentriſchen Ringen ſtufenweiſe abnehmen, die Feldſy⸗ 
ſteme folglich, je weiter man ſich vom Mittelpunkte entfernt, im⸗ 
mer kunſtloſer werden. Garten bau⸗ und Mülchwirthſchaftekreis, 
Forſtkreis, Kreis mit Wechſelwirthſchaft, mit Schlagwirthſchaft, mit 
Felderwirthſchaft. Endlich, wo der Entfernung halber die Trans⸗ 
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portkoſten zur Stadt dem ſtädtiſchen Kornpreiſe gleichkommen, blo⸗ 
ßer Viehzuchtskreis, jenſeits deſſen nur noch Fiſcher und Jäger 
ſich erhalten können. Modificationen dieſes Bildes in der Wirk— 
lichkeit. Wie die künſtlicheren Syſteme zunächſt nur für wohlgele⸗ 
gene Güter paſſen, ſo auch nur für fruchtbare. Was in räumli⸗ 
cher Hinſicht die Thünenſchen Landbaukreiſe, das ſind in zeitlicher 
die verſchiedenen Entwicklungsſtufen der Völker. Wie für jede 
Kulturſtufe eine eigene Staatsverfaſſung die beſte iſt, ſo auch ein 
eigenes Landwirthſchaftsſyſtem; die übergänge ſind in beiden 2 
gleich ſchwer, das Copiren fremder Vorbilder gleich gefährlich. 5 
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§. 23. 
Verbä iltniſſe des Grundeigenthums. 


Un! Veräußerlichkeit und Theilbarkeit des 8 
thums. — Daß die Germanen ſchon in älteſter Zeit an dem 
freien Allodialeigenthume nicht bloß ein Recht des jeweiligen Be⸗ 
ſitzers, ſondern ebenſo ſehr auch der Familie anerkannten, erhellt 
aus Folgendem: a) Teſtamente kamen im älteſten deutſchen Rechte 
gar nicht vor. b) Um das Grundvermögen ſo lange wie mög⸗ 
lich der Familie zu erhalten, pflegten die Schwertmagen die Wei⸗ 
ber auszuſchließen. e) Bei allen Immobilien hatte der nächſte 
Erbe das Recht, die Veräußerungen ꝛc., die nicht in echter Noth 
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und ohne ſeinen Conſens vorgenommen waren, zu widerrufen. 
Für Schulden des Erblaſſers haftete nur deſſen Mobiliarerbſchaft. 
Verſchiedene Retractsrechte. Norwegiſches Odalsrecht. Engliſches 
Primogeniturrecht bei allen Immobilien. In der zweiten Hälfte 
des Mittelalters wird ein immer größerer Theil des Bodens 
lehnbarer Beſitz. Wechſelſeitiges Verhältniß der Treue: Ge⸗ 
wogenheit und Ergebenheit. Rückfalls⸗ und Conſensrechte des 
Verleihers, Dienſte und Abgaben des Empfängers. Während 
das Lehen urſprünglich jederzeit revocirt werden konnte, wurde es 
ſeit dem 10. Jahrhunderte nach und nach erblich, zumal durch die 
Reception des lombardiſchen Lehenrechtes, und kam überhaupt dem 
Eigenthume immer näher. Auch hier galt eine ſtrenge, durch Teſta⸗ 
ment wenig modificirbare Lehnsfolge. Die Weiber waren gleich— 
falls in der Regel von der Succeſſion ausgeſchloſſen. Die ‚Ver: 
äußerungen des jeweiligen Beſitzers waren zwar für deſſen Nach- 
kommenſchaft bindend, nicht aber, den Fall der ſogenannten Lehns— 
ſchulden ausgenommen, für die Agnaten, Geſammtbelehnten und 
Lehns herren, wofern dieſe nicht conſentirt hatten. Retractsrechte. 
Beſchränkung des Rittergutsbeſitzes auf Ritterbürtige. Hierzu kam 
gegen das Ende des Mittelalters die Untheilbarkeit und Primoge- 
niturfolge, welche der hohe, mancher Orten auch der niedere Adel 
in feinen Hausgeſetzen anordnete. Beneſicium taxae. Wirthſchaft⸗ 
licher Charakter der Majorats- und Senioratsfolge. Statiſtik der 
Adelsfideicommiſſe. Nothwendigkeit derſelben zur Aufrecht⸗ 
haltung eines kraftvollen und wohlthätigen Adels. Doch können ſie 
auf die Dauer nur da beſtehen, wo die jüngeren Söhne in Staats-, 
Hof- oder Kirchendienſten ein ſicheres Unterkommen finden. So⸗ 
bald dieß nicht mehr der Fall iſt, pflegen dieſe jüngeren Söhne 
hauptſächlich auf die Abſchaffung zu dringen. Verbot der Fidei⸗ 
commiſſe in den revolutionären Geſetzgebungen. Weil übrigens 
von allen Parteien mit Recht großes Gewicht auf dieſe Inſtitute 
gelegt wird, ſo hat die Staatsgewalt ſeit längerer Zeit deren 
Errichtung faſt überall an ihren Conſens geknüpft. Beſondere 
polizeiliche Gründe dieſer Cognition. — Alle Bauergüter zer⸗ 
fielen in Bezug auf ihr Beſitzrecht ſeit dem Mittelalter in folgende 
Klaſſen: a) Solche, die urſprünglich volles Eigenthum von Freien 
geweſen waren. Nur dem Landesherrn wegen ſeiner Vogtei zu 
Dienſten und Abgaben verpflichtet. b) Solche, die auf Verleihung 
eines Gutsherrn beruheten, meiſt an Hörige, aber auch an Freie. 
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Schulzenlehen. Erblichkeit am früheſten bei den Hörigen; ſeit dem 
16. Jahrhunderte vielfach durch Staatsgeſetze in Schutz genommen. 
So überflüſſig dieſe Erblichkeit auf den niederen Kulturſtufen iſt, ſo 
nothwendig iſt fie auf den höheren. c) Nichterbliche Bauerhöfe, 
die entweder auf Kündigung, oder beſtimmte Friſt, oder Lebens⸗ 
zeit verpachtet waren. Überall zeigte ſich nun die den Einzelnen 
beſchränkende, für die Familie aber und den Oberherrn erhaltende 
Tendenz der mittelalterlichen Ackergeſetze darin, daß die Bauer⸗ 
güter in der Regel untheilbar waren. Anerbe, Auslobung, In⸗ 
terimswirthſchaft, Leibzucht. Verſchiedenartige Beſtimmung des 
Anerben. Majorat, Minorat. Allmählige Erweiterung der Aus⸗ 
lobungen zu Erbportionen. Die Dispoſition des Bauern, nament⸗ 
lich die Verſchuldung ſeines Hofes, war durch den ann 
aue eingeſchränkt. Abmeierung. Freizügigkeit. 
Während alle dieſe Beſchränkungen auf den niederen Wirth 
ſchaftsſtufen nicht bloß politiſch erklärbar, ſondern auch ökonomiſch 
zweckmäßig waren, müſſen ſie auf den höheren, wo die intenſive 
Wirthſchaft eine größere Freiheit der Parcellirung und Verſchul⸗ 
dung erheiſcht, immer mehr zur Laſt werden. Allodification der 
Lehen, Unabhängigmachung der Bauerhöfe. Engliſche Geſetzge⸗ 
bung nach der Reſtauration; franzöſiſche während der Revolution; 
preußiſche nach der Kataſtrophe von Jena. Es entſteht hieraus 
überall eine bedeutend größere Production, ſowie eine bedeutende 
Zunahme der ländlichen Bevölkerung. Außer dieſen ökonomiſchen 
Gründen pflegt noch die demokratiſche und die geldoligarchiſche 
Partei volle Mobiliſirung des Grundes und Bodens zu fordern: 
jene um die ariſtokratiſchen Gütercomplere zu zerſchlagen und den 
Vorzug der Erſtgeburt aufzuheben, dieſe um ſchrankenlos ihre 
Speculationen ausdehnen zu können. Sowie aber die Parcelli⸗ 
rung der Grundſtücke den Punkt überſchreitet, wo noch die gehö⸗ 
rigen Vieh⸗ und Düngerkräfte und die gehörige Arbeitstheilung 
fortdauern können, ſo muß nicht bloß die Production abnehmen, 
ſondern auch der Bauernſtand moraliſch untergehen. Rein ma⸗ 
terielle Gründe, welche eine jede unbedingte Mobiliſirung des Bo⸗ 
dens widerrathen. Bei unbeſchränkter Theilbarkeit und Verpfänd⸗ 
barkejt des Bodens können ſich die kleinen Beſitzer zuletzt nicht 
mehr halten, und müſſen ihr Land zu großen Latifundien zuſam⸗ 
menkaufen laſſen, auf denen ſie ſelbſt als Zeitpächter und Tage⸗ 
löhner kümmerlich fortexriſtiren. Dieſes Uebermaß tritt am frü⸗ 
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heſten da ein, wo keine blühenden Stadtgewerbe den Überſchuß 
der ländlichen Bevölkerung aufnehmen können. Wirthſchaftliche 
und politiſche Verderblichkeit der Latifundien. Will die Geſetzge⸗ 
bung daher den Bauernſtand, dieſe Wurzel der Nation, nicht 
bloß frei machen, ſondern auch frei erhalten, ſo muß ſie ein um 
theilbares Minimum des Bauerhofes feſtſtellen. Warum die 


Maßſtäbe des Flächenraums oder der Beſpannung, und das freie 


Arbitrium der Localbehörden unpaſſend ſind. Am beſten wird das 
Minimum nach einer gut cataſtrirten Grundſteuer beſtimmt. 
Nothwendigkeit walzender Grundſtücke daneben und völliger Frei⸗ 
heit der Stadtfluren. — Wirkſamkeit deſſelben Entwicklungsge⸗ 
ſetzes bei den Israeliten, Spartanern, Athenern, Römern und 
neueren Italienern. Statiſtik der Bodenparcellirung im heutigen 
Europa. überall ſehen wir, daß bei ſteigender Kultur die Mo⸗ 
biliſirung des Bodens wächſt, daß nach der Blüthezeit des Volkes 
die Zerſplitterung unmäßig . und es 3 in 1 . 
gengeſetzte Extrem aus arte. ° icht 
Funke Die aus der eee Abatbarkete des re 
hervorgehenden Nachtheile. 1839. v. Lavergne Peguilhen. Die 
Kutturgeſetze. 1. Abth. 1841. Def . Die Landgemeinden in Preußen. 1841. 
v. Harthauſen Über die Agrarverfaſſung von Norddeufſchland und 
2 ihre Confli icte in der Gegenwart. 1899, Schütz Üb. den Einfluß der 
1 Verthellung des Grundeigenthums auf das Volks⸗ und. Staatsleben. 
1836. Koſegarten Betrachtungen über die Verzußerlichkeit und 
Theilbarkeit des Grundbeſitzes. 1842. v. Rumohr Urſprung der Be⸗ 
ſitzloſigkeit des Colonen in Toscana. 1830. Muratori Antiquitt. 


111 Ilalicae Diss. XXX. 90% it an 
2. Größe und Abrundung ber — — Je küluſt⸗ 
— die Landwirthſchaft geworden iſt, deſto geringern Umfang 
muß ein Gut haben, um gehörig beſtellt zu werden. Daher die 
ſteigende Kultur ſchon an ſich das Beſtreben hat, die Landgüter zu 
verkleinern. Größe der ruſſiſchen, oſtdeutſchen, engliſchen, flandri⸗ 
ſchen Güter. — Relative Beſtimmung des Begriffs große, 
mittlere und kleine Güter, deren angemeſſene Miſchung das 
ökonomiſch und politiſch wohlthätigſte Verhältniß iſt. Der Vor⸗ 
theil der großen Guts wirthſchaft beſteht in der größern Arbeits⸗ 
theilung, der Erſparniß an Gebäuden, Transportmitteln 2, end⸗ 
lich der leichtern Kapitalanwendung im Großen. Die kleine 
Gutswirthſchaft kann dagegen, der größern Bevölkerung halber, 
in der Regel mehr Arbeit und Kapital auf dieſelbe Fläche ver⸗ 
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wenden. Bei den großen Gütern pflegt der Reinertrag, bei den 
kleinen der Rohertrag bedeutender zu ſein. Unbedingte Schädlich⸗ 
keit der Zwergwirthſchaft. Der Punkt, wo ein Gut allzu klein 
iſt, tritt um ſo ſpäter ein, je köſtlichere Producte gebaut werden, 
die ja meiſt auch beſonders vieler Arbeit bedürfen. 8 
als Nebenerwerb für Lohnarbeiter. | 

Die Getrenntheit der Parcellen vom Hofe BER von 
einander wird auf den höheren Wirthſchaftsſtufen immer läſtiger. 
Erſchwerung der Kapital- und Arbeitsverwendungen, der Wege 
und Gränzen ꝛc. Natürlichkeit des Gemengbeſitzes beim Dreifelder⸗ 
ſyſteme. Späterhin würde der Ertrag des Bodens, auch ohne 
allen Arbeits- und Kapitalzuwachs, durch die Arrondirung unend⸗ 
lich vermehrt werden. Hinderniſſe und Beförderungsmittel der⸗ 
ſelben. Verkoppelungsgeſetze. Dorfſyſtem und Hofſyſtem. 
Auf den niederen Kulturſtufen iſt das erſte vortheilhafter, nament⸗ 
lich auch wegen des Gutsherrn, wegen der größern Sicherheit 
und leichtern Arbeitstheilung; auf den höheren Stufen das letzte. 
Entſtehung der Dörfer. Statiſtik dieſer Verhältniſſe. Extrem des 
Dorfbaues in Ungarn. Beſte Form der einzelnen Grundſtücke. 

Thaer Einleitung zur Kenntniß der engliſchen L. W. II. 2 Abth. und 

Annalen des Ackerbaues Julius 1806. Rau Anſichten Nr. 7. v. 

Hazzi Über Güter⸗Arrondirungen. Gekr. Preisſchr. 1818. Lift Die 

Ackerverfaſſung, die Zwergwirthſchaft und die ls. Cottas 

Vierteljahrsſchrift 1842 Nr. IV. 

3. Gemeinheiten. — Wie jeder Staatshaushalt ah einem 
bedeutenden Domanium beginnt, ſo jeder Privat- und Gemeinde⸗ 
haushalt mit einem bedeutenden Gemeinlande. Unſchädlichkeit 
deſſelben auf den niederen Kulturſtufen. Insbeſondere muß die 
Gemeinweide, jo lange das Felderſyſtem herrſcht, Allen erwünſcht 
ſein. Markgenoſſenſchaften im frühern Mittelalter. Sowie aber 
die künſtlicher gewordene Landwirthſchaft dahin führt, daß alles 
Land abwechſelnd beackert wird, ſo erſcheint die Gemeinheit als 
drückende Laſt. Erleichterungen, wo man keine völlige Theilung 
vornehmen kann. Verbeſſerung des Allmendegenuſſes. Gemein: 
beitstheilungen, generale und ſpeciale. Statiſtik der Gemein: 
heiten. — Wer ſoll die Theilung beſchließen? Unanimität, Ma⸗ 
jorität. Am beſten, wenn jeder Intereſſent feinen Antheil ausge⸗ 
ſchieden verlangen kann. Nach welchem Maßſtabe wird getheilt? 
wenn nämlich das Recht der Benutzung nicht ſcharf beſtimmbar 
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iſt. Gleichheit aller Theile, Theilung nach dem Beitrage zu den 
Gemeindelaſten, nach der Größe und Bonität der Höfe, nach dem 
Durchwinterungsmaßſtabe. Am beiten nach dem wirklich vorhan⸗ 
denen Viehſtande, wobei aber ein Durchſchnitt zu ermitteln und 
durch einen der anderen Maßſtäbe zu controliren iſt. Vermiſchte 
Maßſtäbe. Bedenklichkeiten, die der Theilung alles Gemeinlan— 
des entgegenſtehen können. Gemeintheilungsbehörden und Ver— 
fahren. — Während die höheren Wirthſchaftsſtufen mit Recht dem 
Grundbeſitze der todten Hand nicht günſtig ſind, hat doch auf den 
niederen die Dotation immerwährender Anſtalten mit Grundbeſitz 
nicht bloß etwas eee „ſondern aner gar Kulturför⸗ 
derndes. 


v. Löw über die ae allen 1829. Meyer üb. die Gemein⸗ 

heitstheilungen. III. 1801 ff. Burger und Schachermeier Preis⸗ 

ſchriften über Zertheilung der Gemeinweiden. 1818. Ke e Grundſätze 
der Gemeinheitstheilung. 1821. i 


| 8. 24. 
Bewirthſchaftungsart der größeren Güter. 


a) Wirthſchaft durch Hörige, von deren Abgaben der Herr 
lebt, ohne ſelbſt den Landbau zu dirigiren. Zuſtand der Wirth: 
ſchaft bei den älteſten Germanen und im Innern von Rußland. 
Urſache und Wirkung einer ſehr niedrigen Kultur. bp) Auf der 
nächſtfolgenden Stufe wird ein Hofgut von den Gütern der 
Hinterſaſſen ausgeſchieden, und durch Frohndienſte der letzteren be— 
arbeitet. Ruſſiſche Oſtſeeprovinzen, Deutſchland ſeit dem Zeitalter 
der Volksrechte. e) Theilbau, wo der Rohertrag unter Guts⸗ 
herr und Bauer gleich vertheilt wird, der erſtere aber das Kapi— 
tal, der letztere die Arbeit allein geliefert hat. In Hochſchott⸗ 
land und Frankreich vor der Revolution ſehr üblich. Dfonomifche 
Nachtheile dieſes Syſtemes. d) Je mehr die Grundrente ſteigt, 
deſto annehmlicher wird der Gutsherr die Selbſtbewirthſchaf— 
tung finden. Großer Vortheil des Baues durch den Eigenthü— 
mer ſelbſt. Verwalter. Nationale Verſchiedenheiten in Bezug auf 
die Liebe zum Selbſtbau. e) Einführung des Pachtſyſtems 
nur da möglich, wo ſchon eine bedeutende Grundrente, und da— 
neben ein Mittelſtand ſich gebildet hat, der Intelligenz und Kapi⸗ 
tal genug beſitzt, um einer größern Landwirthſchaft vorzuſtehen. 
Je ehrenvoller, und namentlich je geſicherter die Lage des Pächter— 
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ſtandes iſt, deſto beſſer ſteht ſich der Landbau, und deſto höher 
kann der Pachtſchilling ſein. übrigens tendirt eine jede künſtlichere 
Wirthſchaft ſchon von ſelbſt dahin, die Pachtzeiten zu verlängern. 
Geſchichte und Zuſtand des großbritanniſchen Pachtweſens. ) Klein⸗ 
und Afterpacht. Die Pachtbedingungen werden mit der Zeit 
für den Pächter immer ungünſtiger; ſie gehen immer mehr auf 
das nothwendige Minimum des Arbeitslohnes und Kapitalgewinnes 
herab. Da bei kleinen Pachtungen die Concurrenz der Pachtluſti⸗ 
gen am größten iſt, ſo erhält der Gutsherr einen Anlaß, die 
Güter in noch höherm Grade zu verkleinern, als es die künſt⸗ 
licher gewordene Wirthſchaft erforderte. Alsdann natürlich Ruin 
des Pächterſtandes. Pachtweſen in Ireland und Portugal. In 
Ober⸗ und Mittelitalien iſt man auf dieſe Art faſt allenthalben 
wieder in die traurige Wirthſchaft des Theilbaues W 
Zemindars und Ryots in Oſtindien. 
de Gasparin Memoire sur le metayage. 1832. Kennedy and 
Grainger The present state of the tenancy of land in Great Bri- 


tain. II. 4828. Phelan and O'Sullivan Aion of evidence on the 
state of Ireland. 1826. 


72 
Bäuerliche Laſten. 


1. Leibeigenſchaft. — Ihre vornehmſten Entfefungsgrände 
find Eroberung und Armuth. Auf den niedrigſten Kulturſtufen, 
wo der Boden zur Ernährung jedes Einzelnen unentbehrlich iſt, 
dennoch aber ohne die Gewißheit der Bearbeitung keinen Werth 
hat, und wo es wenig Kapital giebt, muß jede Noth eine Menge 
von Armen zur Verpfändung oder Veräußerung ihres Körpers 
zwingen. Wie hier die Sklaverei für die niederen Stände am 
unvermeidlichſten iſt, ſo auch für die höheren unentbehrlich, um 
die Arbeitstheilung überall nur einzuleiten; zugleich für die Un⸗ 
terworfenen ſelbſt am wenigſten drückend. Je niedriger die Bildung, 
deſto enger das Bedürfniß der Freiheit. — Späterhin, wenn ſich 
die Arbeit organiſirt, wird es dem Einzelnen immer leichter mög⸗ 
lich, von ſeinem Lohne zu beſtehen. Auch iſt die Sklaverei von 
einem gewiſſen Punkte an das größte Hinderniß der Arbeitsthei⸗ 
lung. Schlechtigkeit der Sklavenarbeit. Bei irgend hochgetriebe⸗ 
ner Volkswirthſchaft reicht deßhalb die Sklavenarbeit nicht mehr 
aus, freie Arbeiter erſcheinen vortheilhafter. Zugleich wird die 
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Sklaverei mit der wachſenden Ausbildung des Lebens für den 
Sklaven ſelbſt immer drückender. Endlich daher Emancipation 
der Leibeigenen, am dringendſten von der Demokratie gefordert. 
Kurze Geſchichte der Emancipation in ihrem allmähligen Fortgange 
bei den germaniſchen Völkern. Statiſtik der heutigen Leibeigens 
ſchaftsverhältniſſe. Auch bei den alten Völkern wiederholt ſich das 
Geſetz, daß die ſteigende wirthſchaftliche Kultur eine immer mil⸗ 
dere Behandlung und häufigere Freilaſſung der Sklaven mit ſich 
führt. Sklaverei zu Athen, Sparta, Rom. — Am Schluſſe jeder 
Volksentwicklung, wenn die Wirthſchaft ſowohl, als die Politik 
verfallen ſind, pflegt von Neuem wieder Leibeigenſchaft der niede⸗ 
ren Stände vorzuherrſchen, namentlich wegen Armuth. Römiſcher 
Colonat. 7 
Reitemeper Geſchichte und Zuſtand der Sklaverei und Leibeigenſchaft 
in Griechenland. 1789. v. Savigny Üb. den römiſchen Colonat. 
Berl. Akademie 1822—23. Kindlinger Geſch. d. deutſchen Hörigkeit. 
1819. Pottgiesser De statu servorum. 1736. E. M. Arndt Geſch. 
der Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen. 1803. Eggers über die 


gegenwärtige Beſchaffenheit der Leibeigenſchaft in Mecklenburg. 1784. 
v. Jacob Üb. die Arbeit freier und leibeigener Bauern. 1815. 


2. Frohnden und Naturalabgaben im Mittelalter. — Eine 
Dorfmark im ältern Deutſchland, ſowohl die freie, als die un⸗ 
freie, zerfiel in eine Anzahl voller Bauerhöfe, Huben ꝛc., die mit⸗ 
unter auch wohl an Halbhübner 20, zerſchlagen wurden. Nur dieſe 
hatten urſprünglich am Gemeinlande Theil. Daneben die kleine— 
ren Ackerwirthe, in der Regel ſpäter angeſiedelt, Koſſaten, Söld— 
ner, Hinterſiedler. Ferner die Wohnungen ohne Ackerwirthſchaft, 
Häuslinge, Büdner, die ſich von uſurpirter Benutzung des Ge— 
meinlandes, von ländlichen Handwerken und Tagelohn ernähren. 
Endlich die bloßen Miethsleute, Einlieger. 

Alle bäuerlichen Laſten ſind entweder privatrechtlichen, 
oder ſtaats rechtlichen Urſprungs. Die erſteren haben mehr den 
Charakter einer Pacht oder ſonſtigen Gegenleiſtung, die letzteren 
den einer Steuer. Die Abgaben privatrechtlicher Art führen mei- 
ſtens den Namen Zins oder Gülte; die Frohnden deſſelben Ur— 
ſprungs pflegen ſich ſchon durch ihren Namen auf beſtimmte, meiſt 
ökonomiſche Zwecke zu beziehen (Acker-, Baus, Transportfrohnden). 
Die ſtaatsrechtlichen Naturalabgaben heißen Schoß, Bede, Schatz ꝛc., 
was lauter Synonyma von Steuer find, Bei den Frohnden läßt 
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ſich, wo Land oder Folge im Namen vorkommt, mehr oder weni⸗ 
ger ein ſtaatsrechtlicher Urſprung vermuthen. Quellen dieſer Rechts⸗ 
verhältniſſe ſind die ſeit dem 15. Jahrhundert faſt allenthalben an⸗ 
gelegten Urbarien. — Die privatrechtlichen Laſten ſind Reſultate 
entweder der Knechtſchaft, oder eines freien Verleihungs- oder 
Pachtverhältniſſes. Jene entfernten ſich allmählig immer mehr von 
dem urſprünglichen Zuſtande, da die ganze Zeit und der ganze 
Erwerb des Knechtes dem Herrn gehörte. Häusliche Dienſte, Ge⸗ 
ſindezwang, Handwerksfrohnden. Seitdem die Ausſcheidung eines 
Herrngutes aufkam, Ackerfrohnden. Hand-, Spann-, Fußdienſte. 
übergang aus den ungemeſſenen in gemeſſene Frohnden. Zin⸗ 
ſen, Küchenzinſen. Von dem urſprünglichen Erbrechte am ganzen 
Mobiliar und Einziehungsrechte des ganzen Gutes bei Todesfäl⸗ 
len blieb zuletzt noch übrig das Mortuarium und Laudemium. 
Hühnerlieferungen. Bedeutung der Bekenngebühren und Conſens⸗ 
gelder. Rutſcherzins. Recht der erſten Nacht. Ausbildung des 
Meyerverhältniſſes. Späte Erblichkeit des Meyerrechtes. — Unter 
den ſtaatsrechtlichen Reallaſten ſind die älteſten aus der Steuer⸗ 
verfaſſung des karolingiſchen Reiches abzuleiten. Mit dem Auf⸗ 
kommen der Landeshoheit verloren dieſelben ihren Steuereharakter 
mehr und mehr, und wurden zu einer Pertinenz der landesherrlichen 
Domänen. Zugleich kamen neue Abgaben und Dienſte für den lan⸗ 
desherrlichen Schutz und die Militärvertretung hinzu. Herrendienſt. 
Großes Wachſen dieſer Belaſtung im Zeitalter der Reformation. 
Leyser Ius Georgicum. 1698. Klingner Sammlung zum Dorf- und 
Bauernrecht. 1749. ff. IV. Struben De iure villicorum. 1720. Ge⸗ 
ſenius Das Maierrecht. 1801. II. Hagemann Landwirthſchaftsrecht. 
1807. Hüllm ann Hiſtoriſche Unterſuchungen über die Naturaldienſte der 
Gutsunterthanen. 1803. Wig and Die Dienſte, ihre Entſtehung, Natur, 
Arten und Schickſale. 1828. Stüve Üb. die Laſten des Grundeigen⸗ 
thums im Kgr. Hannover. 1829. Lüntzel Die bäuerlichen Laſten im 
Fijürſt. Hildesheim. 1830. er Die — . der Würtem⸗ 
berger. 1832. f 
Die wichtigſte von allen Reallaſten if der Zehnte, in den 
von Römern ehemals beherrſchten Gegenden meiſt privatrechtlichen, 
im rein germaniſchen Europa meiſt ſtaatsrechtlichen Urſprungs. 
Entgegengeſetzte Anſichten von Möſer und Birnbaum. See 
des Zehntrechtes. Verſchiedene Arten deſſelben. a 
Selden History of tyibes. 1618. Birnbaum Die rechtliche Natur des 
Zehnten. 1831. Kühlenthal Geſchichte des deutſchen Zehnten. 1837, 
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Nachweis, daß die meiften dieſer Laſten im Mittelalter nicht 
allein vollkommen rechtmäßig, ſondern auch das vornehmſte Mittel 
waren zur Aufhebung der Leibeigenſchaft und zur Milderung eines 
harten Pachtverhältniſſes. Andere aber, als Naturalabgaben und 
Dienſte, können auf den niederen Kulturſtufen nicht wohl gefordert 
werden. So lange der Grund und Boden und die perſönliche 
Arbeitskraft noch allein das Vermögen ausmachen, darf ſich auch 
die Steuer allein hieran halten. Unentbehrlichkeit dieſer Leiſtungen 
für den Gutsherrn. Leichtigkeit der aliquoten Abgaben bei jeder 
ertenſiven Wirthſchaft. Beiſpiele aus unferen Tagen, daß niedrig 
kultivirte Gegenden lieber Naturalſteuern und Dienſte, als Geld geben. 

Ad. Müller Die Gewerbspolizei in Beziehung auf den Landbau. 1824. 
v. Aretin Die grundherrlichen Rechte in Baiern, eine Hauptſtütze des 
öffentl. Wohlſtandes. 1819. 

3. Frohnden und Naturalabgaben der neuern Zeit. — 
Das juriſtiſche Fundament der privatrechtlichen Reallaſten wurde 
zu derſelben Zeit wenigſtens in den Anſichten des Volks verdun⸗ 
kelt, wie das der ſtaatsrechtlichen wirklich zerſtört wurde. Letzte⸗ 
res insbeſondere durch die Conſcription. Schädlichkeit der Frohn⸗ 
den, ſobald die Umſtände eine energiſche Anſtrengung aller Natio⸗ 
nalkräfte fordern. Dieſe Schädlichkeit wächſt noch, wenn die guts⸗ 
herrliche Gerichtsbarkeit aufgehoben wird. Auf den höheren Kul⸗ 
turſtufen kann der Gutsherr die Fröhner durch Taglöhner erſetzen. 
Beſſere Organiſirung der Frohnden, wo man ſie noch nicht völlig 
abſchaffen kann. Wie es kommt, daß die Naturalabgaben ſchon 
von ſelbſt mit der ſteigenden Kultur immer drückender werden. 
Die aliquoten Naturalabgaben insbeſondere find ein directes und 
indirectes Hinderniß jeder künſtlichern Wirthſchaft, zumal fie den 
Rohertrag beſchweren ohne Rückſicht auf die Productionskoſten. 
Nachtheil der Mortuarien und Laudemien für jede höhere Kultur⸗ 
ſtufe. In all dieſen Fällen hat der Verpflichtete ungleich mehr 
Schaden von der Laſt, als der Berechtigte Vortheil. | 

Kröncke üb. die Nachtheile des Zehnten. 1819. 

Deßhalb ſchon früh Anfänge der Ablöſung. Firirung mancher 
ungemeſſenen Laſten im Mittelalter. Engliſche Zehntablöſungen im 
16. Jahrhundert. Mehr noch in den Niederlanden und Oberitalien. 
Zehntpfunde. Sackzehnten. Große Reaction ſeit dem Bauern— 
kriege. Erſt in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden die 
Ablöſungen auf dem Continente von Neuem aufgenommen. Zuerſt 
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in Sſterreich, Baden und Dänemark; dann erſt durch die franz. 
Revolution. Preußiſche Geſetzgebung ſeit 1807. Weßhalb jede 
Ablöſung, auch die vollkommen gerecht angelegte, den ariſtokrati⸗ 
ſchen Beſtandtheilen des Staates ſchadet. — Eine Ablöſungs⸗ 
ordnung verfolgt in der Regel ſtufenweiſe den Zweck, zuerſt alle 
nach Zeit oder Werth unbeſtimmten Leiſtungen zu fixiren, dann alle 
Naturalleiſtungen in Geldleiſtungen zu verwandeln, endlich auch 
dieſe abzukaufen. a) Auf weſſen Antrag ſoll abgelöſt werden? 
Provocationsrecht jedes der beiden Theile, oder bloß des Pflich⸗ 
tigen. Vorzüglichkeit des badiſchen und preußiſchen Principes. Bei 
Reihedienſten und Zehnten muß durchaus der Majoritätsbeſchluß 
der Pflichtigen die Minorität binden. b) Nach welchem Maß⸗ 
ſtabe wird die Ablöſung vorgenommen? Dem Berechtigten darf 
nur das vergütet werden, was er wirklich verlieren ſoll. Ausmit⸗ 
telung der Größe des Rechtes bei Heimfällen, Laudemien und 
Mortuarien, unveränderlichen Zinſen. Verwickelter beim Zehnten, 
wo die bedeutenden Laſten, die darauf ruhen, und die bedeutenden 
Erhebungskoſten ꝛc. abzurechnen ſind, dagegen der Zehntherr für 
die Sicherheit dieſer Einnahme entſchädigt werden muß. Berech⸗ 
nung des Frohndenwerthes. Ob man wegen der verhältnißmäßi⸗ 
gen Schlechtigkeit der frühern Naturalleiſtung gerechter Weiſe einen 
Abzug machen dürfe. Die Kapitaliſirung der Laſt behuf des Ab⸗ 
kaufs nach dem landesüblichen Zinsfuße vorzunehmen. Ausnahme 
bei kleinen Präſtationen. c) Arten der Entſchädigung. 
Zahlung einer firen Naturalrente, einer Geldrente, Abtretung von 
Länderei, Zahlung einer Zeitrente, Abkauf mittelſt eines Kapitals. 
Bedingungen und Wirkungen jeder dieſer Arten. Wird der Zins⸗ 
fuß durch die Ablöſungen affieirt? d) Einwirkung des Staa⸗ 
tes auf die Operation. Ablöſungsgeſetze, bei denen die höchſte 
Stabilität nothwendig iſt. Ablöſungsbehörden. Ablöſungs⸗Credit⸗ 
anſtalten. Revolutionäre Beſtimmungen, daß die Reallaſten eine 
gewiſſe Quote vom Gutswerthe nicht überſchreiten ſollen. Bei 
erweislich ſtaatsrechtlichem Urſprunge follte die Laſt von der Staats⸗ 
kaſſe abgelöſt werden, was bei privatrechtlichem Urſprunge eine 
ungerechte Bedrückung der Steuerpflichtigen wäre. 

„Nachweis, daß auch im Alterthume auf den niederen Kultur⸗ 
ſtufen die Naturalleiſtung, auf den höheren die Geldleiſtung ange⸗ 
nehmer geweſen. Bei Völkern, deren Bauernſtand zu Grunde ge⸗ 
richtet, müſſen wieder die Naturalleiſtungen vorherrſchen. | 
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Meyer Üb. Herrendienſte und deren Aufhebung. 1803. Vogelmann 
Die Zehntablöſung in Baden. 1838. v. Münch üb. den Verkauf der 
Grundrenten. 1823. Krön cke üb. Aufhebung, Ablöſung und Verwandlung 
der Zehnten. 1831. v. Babo und Rau Üb. die Zehntablöſung. 1831. 
4. Weideſervituten. — Stoppel⸗ und Brachweide, Früh⸗ 

lings⸗ und Herbſtwieſenweide, Waldweide. Auf den niederen Stu⸗ 
fen des Landbaues durchaus wohlthätig, wird dieß Recht alsdann 
ein gewaltiges Hinderniß, zu künſtlicheren Wirthſchaftsſyſtemen 
überzugehen. Nachtheile der Weideſervitut auf den höheren Kul⸗ 
turſtufen. Art der Ablöſung. Inclosures in England. Meſta in 
Spanien. Schäfereigerechtigkeit und Pferchrecht. 


§. 26. 
Realeredit. 


Die Vervollkommnung des ländlichen Creditweſens läuft als 
Urſache und Wirkung parallel mit dem Zunehmen der Kapitalver⸗ 
wendungen auf Grundſtücke und der Veräußerlichkeit und Theil⸗ 
barkeit des Grundbeſitzes. — Will der Gläubiger vollkommen 
ſicher gehen, fo muß er wiſſen: a) daß das verpfändete Grund— 
ſtück wirklich und mit voller Dispoſitionsfreiheit dem Schuldner 
gehört. b) Welche früheren Schulden gegen ſeine Forderung ein 
Vorrecht haben. c) Daß jeder ſpäter hinzukommende Gläubiger 
ihm nachſteht. Privat⸗ und öffentliche Hypothek. General- und 
Specialhypothek. 

1. Alteres Hypothekenweſen. — Anleihen auf Grundſtücke 
müſſen im Mittelalter jedes Volkes ſelten ſein, weil es ſowohl an 
verleihbaren Kapitalien, als an Motiven zur Anleihe fehlt. Bei 
den älteſten Germanen war nur das Fauſtpfand und die Perſo⸗ 
nalverpfändung üblich. Späterhin Kauf auf Wiederkauf oder Nen- 
tenkauf, als einzige Form, das Darlehen auch über den Tod des 
Schuldners hinaus ſicher zu ſtellen. Gerichtliche Auflaſſung. Alſo 
vollkommene Durchführung der Principien der Specialität und 
Publicität. Parallele des älteſten römiſchen Rechts: anfänglich 
nur perſönliche Haft, dann, dem Rentekauf entſprechend, der Fidu— 
ciarverkauf des Vermögens, gleichfalls unter öffentlicher Auctorität. 
Lex commissoria. Alteſtes griechiſches Pfandrecht. 

Thierbach praes. Mueller Historia juris civilis de pignoribus. 1814. 


2. Ländliche Creditkriſen. — Gründe, weßhalb ſich das roͤ— 
miſche Hypothekenweſen, vom Antritte der Weltherrſchaft an, nur 
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ſehr kümmerlich entwickeln konnte. Allmähliges Aufkommen einer 
Unzahl von ſtillſchweigenden und privilegirten Pfandrechten. Ver⸗ 
derblicher Einfluß derſelben auf den Eredit. Dieſes Hypothekenwe⸗ 
fen zugleich mit dem übrigen römiſchen Rechte recipirt. — Im⸗ 
mer häufigeres Anleihen auf Grundſtücke. Bei allgemeinen Cala⸗ 
mitäten oder bedeutenden Schwankungen im Preiſe der Umlaufs⸗ 
mittel kann der ländliche Credit ſolche Erſchütterungen erleiden, 
daß ohne außerordentliche Hülfe der Ruin des Grundbeſitzerſtan⸗ 
des kaum zu vermeiden ſteht. Schilderung der ländlichen Credit⸗ 
kriſen in Folge der neueſten Kriege. Güterjobberei. Mittel da⸗ 
gegen: a) Geldunterſtützung der bedrängten Grundeigenthuͤmer 
von Seiten des Staates. Friedrich M. Däniſche Creditkaſſe. 
b) Moratorien, ſpeciale und generale. Bedenklichkeit der erſte⸗ 
ren. Bei den letzteren fragt es ſich nur, ob man den Grundbe⸗ 
ſitzerſtand dem Kapitaliſtenſtande aufopfern will, oder umgekehrt. 
c) Creditvereine: die Güter eines beſtimmten Landes treten zu 
einem Vereine zuſammen, der nun zwiſchen den einzelnen Theil⸗ 
nehmern und ihren Gläubigern die einzige Mittelsperſon bildet. 
Alle Schuldurkunden, Zins- und Kapitalzahlungen gehen vom 
Vereine aus; zu deſſen Sicherheit die Güter hypothekariſch und 
ſolidariſch verhaftet ſind. Taxation der Güter, Sequeſtration der 
Zahlungsſäumigen. Vortheile eines ſolchen Vereins für den Gläu⸗ 
biger und für den Schuldner. Tilgung der Schuld. Eine eigent⸗ 
lich verſtärkte Sicherheit im Allgemeinen giebt der Verein nicht. 


Nachtheilige Wirkungen des Vereins auf den Credit aller nicht 


dazu Gehörigen. Wie ſich für den Bauernſtand etwas Aynliches 
erreichen läßt. 


Reck Das deutſche Credit und Hypothekenweſen. 1830. Zimmer mann 
üb. Mecklenburgs Creditverhältniſſe. 1804. Mittermayer Üb. Mo- 
ratorien (Archiv f. civ. Praxis Bd. XVI.). v. Struenſee Abhandl. 
über wichtige Gegenſtände der Staatswirthſchaft. 1800. Bd. I. v. Voß 
das Creditinſtitut der Kur- und Neumärkiſchen Ritterſchaft. 1835. üb. 
die Errichtung eines Creditvereins der Gutsbeſi itzer in Baiern, von 
einem Preußen (Nürnberg 1825). 


3. Neuere Hypothekenbücher. — Geſchichte der Reform, be⸗ 
ſonders ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts. Wiederherſtellung 
der alldeutſchen Grundprincipien, der Specialität, wonach jedes 
Pfandrecht an einem beſtimmten Objeete. haftet, und der Publici— 
tät, wonach es intabulirt werden muß, um gültig zu ſein. Ein⸗ 
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richtung der mecklenburgiſchen und holländiſchen Hypothekenbücher. 
Ausdehnung auf Zehnten, Uſusfructen, Erbpachten ꝛc. Soll der 
Staat dafür ſorgen, daß das Gut nicht über feinen Werth ver⸗ 
ſchuldet werde? Gefahren des Taxationsſyſtemes. Hypotheken⸗ 
behörde. Oppoſition gegen das neue Hypothekenweſen nicht bloß 
von Seiten der Juriſten, ſondern auch der Ariſtokratie, weil die 
Mobiliſirung des Grundbeſitzes ſehr dadurch gefördert wird, und 
ſelbſt der bürgerlichen Freiheit, weil die Macht des Staates über 
die Einzelnen in ſehr bedenklichem Grade dadurch wächſt. Stei⸗ 
gen der Rohproduction, Sinken des Zinsfußes. eee des 
franzöſiſchen Hypothekenweſens. i 


Mittermapyer Üb. das Hypothekenweſen Archiv f. d. civiliſt. Praxis. 
Bd. XVIII fg.). 


4. Anhang. Aſſecuranzen. — Indem die Aſſecuranzen den 
für Einzelne unerſchwinglichen Verluſt auf Viele repartiren, ermun— 
tern ſie einerſeits ebenſo ſehr zum Erſparen, wie andererſeits zu 
culpoſen oder gar doloſen Zerſtörungen. Ausnahme bei den Ha— 
gelverſicherungen ꝛc. Der volkswirthſchaftliche Nutzen dieſer An— 
ſtalten beruhet auf ihrer großen Sicherung des Credites. Ge— 
ſchichte der Aſſecuranzen. Unterſchied der mittelalterlichen und neue: 
ren. Die älteren Feueraſſecuranzen waren vom Staate unternom⸗ 
men, die jüngſten hat man in der Regel der Privateoncurrenz über— 
laſſen, beſonders die für Mobilien. Zwang zum Eintritte. Wech- 
ſelſeitige und Prämienverſicherungen. Der Tarif einer Feueraſſe⸗ 
curanz muß, um gerecht zu ſein, ſehr viele Abſtufungen haben: 
nicht bloß nach Bauart, Umgebung und Zweck der Häuſer, ſon— 
dern auch nach der Größe des Ortes und nach der Kulturſtufe 
des Landes. Je höher die Kultur, deſto kleiner die Gefahr. Vor— 
ſichtsregeln für die Anftalt. — Hagel⸗, Vieh-, Schiffsaſſecuranzen. 

Rau im Archiv f. polit. Okonomie Bd. III. Brüggemann Die Mobi⸗ 

liarverſicherung in Preußen. 1838. 


$. 27. 
Kornhandel und Kornpolizei. 


1. Kornhandel im Allgemeinen. — Eine bedeutende Korn— 
einfuhr iſt erſt auf den höheren Stufen der Volkswirthſchaft mög— 
lich; umgekehrt ſind nur Länder auf niederen Wirthſchaftsſtufen 
zu dauernder Kornausfuhr befähigt. Doch kann auch zwiſchen ſehr 
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verſchiedenartig kultivirten Ländern der Kornhandel nur allmählig 
in Gang kommen. Eigenthümliche Schwierigkeiten und Gefahren 
deſſelben. — überſicht der korneinführenden und ausführenden Län⸗ 
der im Alterthum und Mittelalter. Holländiſcher Kornhandel. 
Statiſtik des gegenwärtigen Kornhandels, ſowohl im mittelländi⸗ 
ſchen Meere, als im nördlichen Europa. Das Korn iſt unent⸗ 
behrlich; ſeine Verſpätung, ſelbſt für wenig Tage, ein Unglück; 
ſeine Conſumtion ſo bedeutend, daß die gewöhnlichen Mittel des 
Handels nicht dafür ausreichen; ſein Volumen ſo groß, daß ſchon 
ein kurzer Transport ſeinen Preis verdoppelt. 

Wm. Jacob Reports on the trade in foreign corn. 1826. 1828. Ofian⸗ 

der Über den Handelsverkehr der europäiſchen Völker. Bd. I. 1840, 


55 Theuerungen. — Verſchiedenheit der Ernten. Schwan⸗ 
ken der Kornpreiſe in den verſchiedenen Zeiten deſſelben Jahres. 


Unger Ordnung der Fruchtpreiſe. 1752. 


Gründe, weßhalb im frühern Mittelalter jedes Volkes die 
Hungersnöthe ſowohl am häufigſten, als am furchtbarſten ſind. Im 
ſpätern Mittelalter halfen die vielen Magazine einigermaßen aus, 
welche durch die Unſicherheit des Landfriedens allenthalben nöthig 
waren. Dieß Magazinſyſtem alsdann von den Domänenkammern 
fortgeſetzt. Einrichtung deſſelben. Unkoſten. Schöne Reſultate 
des Magazinweſens unter Friedrich M. Auf den höheren Wirth⸗ 
ſchaftsſtufen am beſten durch den Stand der Korn händler er⸗ 
ſetzt. Inwiefern des Odium des Volkes gegen die Kornhändler 
gegründet iſt. Polizeiliche Maßregeln wider den Kornwucher auf 
den mittleren Kulturſtufen heilſam, auf den höheren unbedingt 
ſchädlich. Ob die Volks wirthſchaft hinreichend ausgebildet iſt, um 
des völlig freien Kornhandels zu bedürfen, oder ob Staats⸗ und 
Gemeindemagazine nöthig bleiben, erkennt man aus der größern 
oder geringern Feſtigkeit der Kornpreiſe. — Wirkungen einer 
Hungersnoth auf die verſchiedenen Zweige der Volkswirthſchaft. 
Schädlichkeit der Maxima und Verkaufsgebote. Unter welchen 
Umſtänden das Verbot der Kornausfuhr rathſam erſcheint. Be⸗ 
denklichkeit ſelbſt der meiſten Palliativmittel gegen eine Hungers⸗ 
noth. Nur in übergroßen Städten ſollte bei höherer Kultur der 
Staat direct entgegenarbeiten. — Einführung des Kartoffel 
baues. Nahrhaftigkeitsverhältniß zwiſchen Kartoffeln und Ge 
treide. Im Ganzen wird die Lage des Volkes in Bezug auf 
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Hungersnoth durch die Kartoffel verbeſſert, wenn ſie den niederen 
Ständen nur als Nebenkoſt dienen ſoll, hingegen verſchlimmert, 
wenn der Getreidegenuß dadurch verdrängt worden iſt. 


Reimarus Die Freiheit des Getreidehandels. 1791. Normann Die 
Freiheit des Getreidehandels. 1802. Graf Soden Die annonarifche 
Geſetzgebung. 1828. Herbert Sur la police des grains. 1755. Ga- 
liani Dialogues sur le commerce des grains. 1770. Necker Sur 
la legislation et le commerce des grains. 1775. 


3. Kornzölle. — Aus fuhrzölle ſuchen die inländiſchen Korn⸗ 
preiſe zu erniedrigen, Einfuhrzölle ſie zu erhöhen. Verbote bei⸗ 
des natürlich in noch höherm Grade. Der wirkliche Erfolg be- 
ſteht aber hauptſächlich darin, daß die Ausfuhrbeſchränkungen eine 
Menge von Kapital und Arbeit aus dem Landbau künſtlich in die 
Gewerbe hinübertreiben, die Einfuhrbeſchränkungen umgekehrt. 
Während dieß in der Regel ein ökonomiſcher und augenblicklicher 
Verluſt iſt, kann es doch ein politiſcher und dauernder Gewinn 
ſein. Jede Erſchwerung der Kornausfuhr hebt die ſtädtiſchen, 
gewerbetreibenden, jede Erſchwerung der Korneinfuhr die acker⸗ 
bauenden Klaſſen. — Im Mittelalter deßhalb in der Regel die 
Kornausfuhr unterſagt. Mittelalterliche Provinzialſperren. Auf 
den höchſten Wirthſchaftsſtufen gänzliche Handelsfreiheit. Spä⸗ 
terhin, wenn die ſtädtiſche Bevölkerung und der Gewerbfleiß 
immer bedenklicher überwiegt, und der einheimiſche Ackerbau mit 
dem weniger kultivirten Auslande nicht mehr Preis halten kann, 
muß ein künſtlicher Schutz des Kornes dem Fortbeſtehen des Staa⸗ 
tes förderlich ſein. Kurze Geſchichte der engliſchen Korngeſetze. 
Acten von 1689, 1815, 1828 und 1842. Muthmaßliche Wir⸗ 
kungen, welche das Wegfallen des Zolles haben würde: dauernd 
nachtheilig für den Grundbeſitzer, dauernd vortheilhaft für den 
Kapitaliſten, für den Arbeiter nur vorübergehend wohlthätig. 
Große Gefahren für die Staatsverfaſſung überhaupt, und für 
alle Einzelnen im Fall eines Krieges. Zollſcala. Kornſchutz in 
Frankreich, den Niederlanden, ſowie auf andere Weiſe in Italien 
und China. 


Dirom An inquiry into the cornlaws and corntrade of Great Britain. 
1796. Jacob Considerations on the protection required by british 
agriculture, 4819. Ricardo On protection to agriculture. 1822. 
Torrens An essay on the influence of the external corn trade upon 
the production and distribution of the national wealtb. 1820. 
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4. Anhang. Urbarmachung. — Unter welchen Umſtänden 
ſie zu empfehlen ſei. Der Staat wirkt alsdann mit durch er⸗ 
leichterte Anſchaffung der Kapitalien und durch Expropriation. 
Entwäſſerungen, Bewäſſerungen, Eindeichungen. Beiſpiele beſon⸗ 
ders in Holland und unter Friedrich N. Pontiniſche Sümpfe. 
Das Unternehmen kann erfolgen entweder von Seiten des Eigen⸗ 
thümers, oder anderer Privaten, oder des Staates. 

van Lijnden Over de droogmaking van de Harlemer Meer. 1821. 

Nachricht von der Verwaltung und Urbarmachung der Warthebrüche. 

1787. Prony Description hydrograpbique et historique des marais 

Pontins. 1822. Rau Überſicht der Entwäſſerungsarbeiten an der Linth. 

1825. Fir 


8. 28. 5 N 
Forſtwirthſchaft. 


1. Wirthſchaftlicher Charakter der Forſten im Allgemei⸗ 
nen. — Ungenauigkeit des Wortes Holzkapital. Die Forſtrente 
iſt durchaus eine Species der Grundrente. Eigenthümlichkeiten, 
welche die Forſtwirthſchaft von der übrigen Landwirthſchaft unter⸗ 
ſcheiden: a) Ihre Producte ſind in viel höherm Grade bloßes Na⸗ 
turerzeugniß; ſie bedürfen der Nachhülfe von Kapital und Arbeit 
viel weniger. Einfluß dieſes Umſtandes auf die Entwicklung der 
Holzpreiſe. b) Die Forſtproducte ſind im Verhältniß ihres Wer⸗ 
thes noch viel voluminöſer, als Getreide ꝛc.; ſie vertragen deß⸗ 
halb einen weiten Transport noch weniger. Anwendung des Thü⸗ 
nen'ſchen Geſetzes auf Forſten. c) Weil die Forſten im Durch⸗ 
ſchnitt geringern Boden ertragen, als die Kornfelder, ſo werden 
ſie beim Steigen des Nationalreichthums immer mehr auf den 
ſchlechteſten Boden beſchränkt werden. d) Die Forſtproducte be⸗ 
dürfen in der Regel zur vollen Reife mehr Jahre, als die Land⸗ 
bauproducte Wochen. — Verſchiedenheit des Holzbedarfs, nicht 
bloß nach dem Klima, der Volksmenge, der größern oder gerin⸗ 
gern Zahl von Surrogaten, ſondern namentlich auch nach den 
Volksſitten. Holzverſchwendung in Rußland. Mittel zur Holzer⸗ 
ſparung. Überſicht der Forſtſtatiſtik. 

Außer den Lehrbüchern von Hartig, Cotta und Laurop, beſonders 
Pfeil Grundſätze der Forſtwirthſchaft in Bezug auf die Nationalökono⸗ 
mie und Staatsfinanzwiſſenſchaft. II. 1822 fg. Bauer Forſtſtatiſtik der 
deutſchen Bundesſtaaten. II. 1842. Faiseau-Lavanne Recherches 
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- statistiques sur les for&ts.de la France. 1829. Büttner üb. Holz⸗ 
erſparung. 1830. a | 


2. Geſchichte der Forſtoerwaltung. — Urwälder. Warum 
das Ausroden derſelben auf das Klima des Landes günſtig wirkt. 
Markgenoſſenſchaften. Inforeſtation der Wälder, wodurch die Rechte 
der früheren Miteigenthümer zu bloßen Waldſervituten herabſin⸗ 
ken. Beholzungsrecht, Raff⸗ und Leſeholz, Lager-, Zopfholz, 
Windbruch ꝛc., Stöckegraben, Harzſcharren, Mlaggenbieb und Wald⸗ 
gräſerei, Wald ſtreu „Waldmaſt, Waldweide ꝛc. Große Gefahren 
des unbeſonnenen Ausrodens auf den höheren Kulturſtufen, nicht 
allein in Bezug auf den Holzbedarf, ſondern auch die Bewäſſe— 
rung, das Klima, den ſ. g. unbedingten Waldboden ꝛc. Daher 
ſeit dem 16. Jahrhundert immer ſtrengere, endlich übertriebene 
Ausbildung der Forſthoheit. Ordonnanz Ludwigs XIV. von 1669. 
Anweiſungsrecht. Jetzt ſieht man ein, daß Holztheuerung und 
Holzmangel verſchieden ſind; daß jene bei hoher wirthſchaftlicher 
Kultur nicht zu vermeiden ſteht, und nur durch unnatürliche Mittel 
verhindert werden kann. Intenſive Verbeſſerung der Forſten ihrer 
ertenſiven Erweiterung vorgezogen. Ablöſung der Waldſervituten. 
Viele derſelben ſollten nur auf die Gränze der Nachhaltigkeit be⸗ 
ſchränkt und gehörig beaufſichtigt werden. Jedenfalls a) gehört 
die Ablöſung der forſtlichen Servituten, ebenſo wie der landwirth⸗ 
ſchaftlichen, durchaus nur für die höheren Kulturſtufen. Warnung 
vor forſtmänniſcher Einſeitigkeit. b) Die Waldſervituten unter- 
ſcheiden ſich von den Feldſervituten beſonders dadurch, daß die 
Berechtigten dort in der Regel zu den niederen, die Verpflichteten 
zu den höheren Klaſſen gehören. c) Niemals darf die Ablöſung 
dem gemeinen Manne ſeinen nothwendigen Holzbedarf entziehen. 
Gefahren des Holzdiebſtahls. Holzwucherer. 

de Brincken M&moire deseriptif de la ſorét imperiale de Bialowicza. 
1828. Moreau de Jonnes Recherches sur les changements pro- 


duits dans état physique des contrées par la destruction des forets. 
1825. Stiſſer Forft- und Jagdhiſtorie der Deutfchen. 1754. Fritsch 
Corpus juris venatorio- forestalis, 1675. Müllenkampf Sammlung 
der Forſtordnungen verſchiedener Länder. 1791 ff. Pfeil Forſtpolizei⸗ 
geſetze in Deutſchland und Frankreich. 1834. Schmidlin Handbuch 
der würtembergiſchen Forſtgeſetzgebung. 1822. Code forestier von 1827, 
beſonders die Ausgabe von de Vaux und Foelix. II. Hundesha⸗ 
gen Forſtpolizei. 1831. Pfeil een zur e der bers 
tuten. 1828. 
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3. Syſteme der Forſtwirthſchaft. — Jedes künſtlichere Sy⸗ 
ſtem gewährt einen größern Rohertrag, iſt aber wegen der größe⸗ 
ren Koſten nur auf den höheren Kulturſtufen anzuwenden. Plän⸗ 
ter- oder Vehmelwirthſchaft: man behandelt den Wald als ein 
ungetheiltes Ganzes, und hauet alljährlich die älteſten Stämme 
aus. Schlagwirthſchaft: der Wald iſt in Schläge von gleich⸗ 

en Bäumen getheilt; jedes Mal wird der älteſte Schlag aus⸗ 
chene wund von Neuem bewaldet. Forſtgärtnerei. — Nach 
der Umtriebszeit unterſcheidet man Hochwald, wo alle Bäume 
ihre völlige Höhe und Stärke erreichen ſollen; Niederwald, 
wo man ſie vor der völligen Ausbildung abhauet, aus den Stöcken 
neue Stämme entſtehen läßt, und nur die abſterbenden Stöcke er⸗ 
ſetzt; Mittelwald, wo man im Ganzen auf Niederwald wirth⸗ 
ſchaftet, aber doch einzelne Bäume völlig auswachſen. Eine Hoch⸗ 
waldwirthſchaft mit nicht allzu langer Umtriebszeit iſt für die Holz⸗ 
production abſolut am günſtigſten. Dem einzelnen Beſitzer dagegen 
erwächſt in der Regel ein um ſo größerer Vortheil, je kürzer er, 
bis zu einem gewiſſen Punkte, die Umtriebszeit einrichtet. Alſo ein 
Conflict zwiſchen dem Privat- und dem Volksintereſſe. Rau's Er⸗ 
klärung des ſcheinbaren Widerſpruches hierin. Daher größere Be⸗ 
vormundung von Seiten des Staates nothwendig. Weil die Forſten 
bei hochgeſtiegener wirthſchaftlicher Kultur ſich immer mehr auf das 
ſchlechteſte Land einſchränken, ſo iſt auch in vieler Hinſicht diejenige 
Wirthſchaftsart für ſie die paſſendſte, welche beim Ackerbau nur 
auf den niedrigeren Kulturſtufen herrſcht: alſo das Syſtem der 
großen Güter, der Staats- und endete der Selbſtver⸗ 
waltung ꝛc. 


W 
Bergbau. 


1. Wirthſchaftlicher Charakter des Bergbaues im Allge⸗ 
meinen. — Während der Bergbau, wie Jagd und Fiſcherei, zu 
den Occupationsgewerben zu rechnen iſt, unterſcheidet er ſich doch 
weſentlich dadurch von dieſen, daß bei ihm das Wohlfeilerwerden 
der Kapital⸗ und das Geſchickterwerden der Arbeitsdienſte in der 
Regel das Theuererwerden der Naturdienſte aufwiegt. Der Berg⸗ 
bau hat mit dem Landbau die Entwicklung der Grundrente gemein. 
Naturqualität eines Bergwerks. Zugleich aber theilt er eine Menge 
Eigenthümlichkeiten des Gewerbfleißes, und zwar des hochkultivir⸗ 
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ten. Bedeutende Rolle, welche das Kapital, namentlich das große 
Kapital, im Bergbau ſpielt. Die Zubereitung des rohen Minerals 
erfordert in der Regel eine viel größere und künſtlichere Arbeit, 
als die der rohen Landbauproduete. Wegen dieſer Fabrikähnlich⸗ 
keit können die meiſten Arten des Bergbaues nur vom Staate, 
reichen Privaten oder Actiengeſellſchaften betrieben werden. Auch 
was die Lage der Arbeiter betrifft, ſteht der Bergbau dem fabrik⸗ 
mäßigen Gewerbfleiße nah. Gefahren des Raubbaues, welche eine 
beſonders ſtrenge Aufſicht des Staates erheiſchen. 


Reitemeper Geſchichte des alten Bergbaues. 1785. J. G. Schneider 
Analecta ad historiam rei metallicae apud veteres. 1788. Gmelin Bei- 


trag zur Geſchichte des deutſchen Bergbaues. 1783. Heron de Ville- 
fosse De la richesse minerale. 1810. A. v. Humboldt Reifen und 
Essai politique sur la Nouvelle Espagne. 1809 sqq. Hausmann Reife 
durch Skandinavien. V. 1811. Derſ. Über den gegenwärtigen Zuſtand 
und die Wichtigkeit des hannoverſchen Harzes. 1832. v. Weiſſenbach 

Sachſens Bergbau. 1833. Haſſe Die Eiſenerzeugung Deutſchlands aus 

dem Geſichtspunkte der Staatswirthſchaft. 1836. 

2. Bergverfaſſung. — Schon in den erſten Jahrhunderten 
des deutſchen Reichs bildete ſich durch Herkommen das Bergre— 
gal aus. Verleihung deſſelben an einzelne Reichsſtände. Gol⸗ 
dene Bulle. Zuletzt Beſtandtheil der Landeshoheit. Nichts deſto⸗ 
weniger Freierklärung des Bergbaues, beſonders ſeit dem 16. 
Jahrhundert. Schurfzettel. Alter im Felde. Muthung. Entblößung 
des Ganges. Specialverleihung. Bergrechtliches Lehen. Lehen⸗ 
und Gegenbuch. Grubenfeld: Beſtimmung deſſelben auf der Erd⸗ 
oberfläche und in die Teufe hinein. Eigenlöhnerzeche, gewerkſchaft⸗ 
liche Zeche. Gegenſchreiber, Schichtmeiſter, Steiger. Kuxe. Zu⸗ 
bußzeche, Freibauzeche, Verlagszeche, Ausbeutezeche. Entſchädigung 
des Grundeigenthümers und der Erbſtöllner. — Einfluß des Staa⸗ 
tes: zunächſt Aufſicht in Gemäßheit der Bergordnungen, ſowohl 
polizeilich, als wirthſchaftlich. In Deutſchland nimmt der Staat 
auch gewöhnlich am Betriebe Theil. Beſondere Privilegien und 
beſondere Laſten des Bergbaues. Vorkaufsrecht des Staates. 
Bergzehnte, Quatembergeld ꝛc. 

Freiesleben Der Staat und der Bergbau. 1839. Wagner Corpus 
juris metallici. 1791. fol. Die Bergrechte von Canerin, Hake und 
Karſten. Meyer Geſchichte der Bergwerksverfaſſung des Harzes im 
M. Alter. 1817. Fr. A. Schmidt Chronologiſch ſyſtematiſche Samm⸗ 
lung der öſterreichiſchen Berggeſetze in 22 Bden. 
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Zweites Kapitel: Gewerbfleiß. 


Politiſche Charakteriſtik des Gewerbfleißes im A 
Seine concentrirende und anſpannende Kraft; ſeine innige Verbin⸗ 
dung mit dem Städteweſen, mit den demehmtiſchen, progreſſi ven 
Elementen des Staates. 

Sutner Verfaſſung der Gewerbspolizei in München, von 0 Entfehen 
bis zum 16. Jahrh. Poppe Geſchichte der dae III. 1807 fi. 


20. 3 
Städteweſen und Gewerbfleiß im Mittelalter. ! 


1. Entftehung der Städte. — Was die Römer in dieſer 
Hinſicht den neueren Völkern vorgearbeitet haben. Die Entſte⸗ 
hungsurſachen der mittelalterlichen Städte ſind beſonders folgende: 
a) Reſidenzen der Könige und großen Grundbeſitzer; Kirchen und 
Klöſter. b) Handelsſtraßen, Märkte. c) Feſtungswerke, nament⸗ 
lich in den Gränzlanden. Reformen Heinrichs J. — Alle Ge⸗ 
meinden zerfielen in ſolche, die aus Freien, und ſolche, die aus 
Hörigen eines großen Gutsherrn, einer Domäne 26, beſtanden. 
Verfaſſung beider Kategorien. Vielfache Reibungen, wo an dem⸗ 
ſelben Orte eine freie und unfreie Gemeinde nebeneinander beſtan⸗ 
den. Deßhalb eine Menge von Immunitätsprivilegien, beſonders 
ſeit der Ottonenzeit, wodurch dem Reichsvogte, Biſchofe oder 
ſonſtigen Herrn der unfreien Gemeinde die Staats beamtengewalt 
über die freie übertragen wurde. Weichbild. Kolonienartige 
Fortpflanzung der Stadtrechte. Das ſo ſchon natürliche Überge- | 
wicht der altfreien Gemeinde in der neugeſchaffenen Stadt wurde 
noch dadurch vermehrt, daß dieſelbe in der Regel bereits lange 
vorher durch ein beſonderes corporatives Band, eine ſ. g. Schutz⸗ 
gilde, zuſammengehalten war. Weſen und Zweck der Schutzgilden. 
Überreſte der römiſchen Decurionen. Dieſe altfreien Bürger wur⸗ 
den die Patrizier gegenüber der zum Theil hörigen Handwerker⸗ 
gemeinde. Bildung des Rathes aus den Geſchlechtern. — Wir 
finden nun die Gemeinde ſchon während des 12. Jahrhunderts in 
einem dreifachen Kampfe begriffen: a) gegen die umliegende Ritter⸗ 
ſchaft. Verſchiedenartiger Ausgang dieſes Kampfes in Italien, 
England, Deutſchland und Frankreich. b) Gegen den Landesherrn 
oder König, von dem ſich die Stadt zu emancipiren ſuchte; e) ge⸗ 
gen die Plebejerſchaft. 


8 


Eichhorn in der Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, Bd. 1. 
Heft 2. und Bd. II. Hft. 2. Gaupp über deutſche Städtebegrün⸗ 
dung 1825. 


2. Ausbildung der Zünfte — Handwerksbetrieb durch 
die Hörigen. Der allgemeine Einigungsgeiſt des Mittelalters 
veranlaßte bald auch diejenigen, welche daſſelbe Handwerk trieben, 
ſich corporationsweiſe an einander zu ſchließen. Die Einrichtun⸗ 
gen der mittelalterlichen Handelspolizei trugen hierzu bei. Je mehr 
ſich nun die Stadt im Allgemeinen von dem Leibherrn der Hands 
werker emancipirte, deſto mehr traten auch die beſonderen Abga- 
ben und Beſchränkungen der letzteren in den Hintergrund. All⸗ 
mählige Stufenfolge dieſer Befreiung. Nothwendigkeit derſelben 
für den Gewerbsbetrieb. Die ungemeinen Fortſchritte, welche 
der Ackerbau durch die Erblichkeit der kleinen Lehen, der Handel 
durch die Kreuzzüge machte, hoben den Gewerbfleiß noch mehr 
empor. Daher es ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts faſt 
allenthalben den Zünften möglich wurde, ihren Kampf gegen die 
Patrizier zu eröffnen. Stellung des Rathes in jener Zeit. Die 
Forderung der Zünfte ging dahin, einige Stellen im Rathe aus 
ihrer Mitte beſetzen zu dürfen, oder wenigſtens durch das Organ 
eines auch den Zünften offen ſtehenden großen Rathes die Be⸗ 
ſchlüſſe des kleinen Rathes zu controliren. Verſchiedene Namen 
der beiden Parteien. Anfangs leiſteten die Landesherren dem Vor⸗ 
dringen der Zünfte an vielen Orten Beiſtand. Straßburger Stadt: 
recht. Zuletzt kam aber in den meiſten Städten ein ſogenanntes 
Zunftregiment zu Stande: alle Stadtgewalt ging von den 
Zünften aus, ihre Abgeordneten bildeten das Rathscollegium, und 
ſelbſt die Nichtgewerbetreibenden, wenn ſie irgend actives Bürger⸗ 
recht ausüben wollten, mußten ſich einer Zunft anſchließen. Bei⸗ 
ſpiel der florentiniſchen Geſchichte. Übertreibung und Mißbrauch 
dieſer Zunftdemokratie, welche zuletzt in ein Vorherrſchen der gro— 
ßen Geldbeſitzer und der Schreiber ausartet, und damit entweder 
die Herrſchaft eines Tyrannen, oder die abſolute Obergewalt des 
Staates über die Stadt vorbereitet. Mittel, wodurch ſich in 
einzelnen Städten die Patrizierherrſchaft erhielt. Weßhalb in den 
Städten dieſe demokratiſche Bewegung zur nämlichen Zeit ſiegreich 
war, als auf dem Lande der Bauernſtand in völliger Knechtſchaft 
lebte. — Vergleichung dieſer Vorgänge mit dem Kampfe zwiſchen 
Demos und Eupatriden, zwiſchen Plebs und Patriziern im Alter- 
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thume. Die ſtädtiſche Entwicklung im a ein 1 der 
Staatsentwicklung im Großen. 
Wilda Gildenweſen im Mittelalter. 1831. 
3. Blüthe der mittelalterlichen Städte. — * 
ihres militäriſchen Gewichtes, beſonders durch die Zunftkriegsver⸗ 
faſſung, ihres Einfluſſes auf den Land- und Reichstagen, ihrer 
Bedeutſamkeit für die emporwachſende Finanz- und Polizeimacht 
der Staaten. Städtebündniſſe. Statiſtiſche Überſicht der euro⸗ 
päiſchen Induſtrie gegen das Ende des Mittelalters. Verhältniß 
des Städtelebens zu den Künſten und Wiſſenſchaften. 


n Städteweſen im Mittelalter. IV. 1826 ff. v. Lanciz olle 
Grundzüge der Geſchichte des deutſchen Städteweſens. 1829. v. Fi⸗ 
chard Entſtehung der Stadt Frankfurt. 1819. Ochs Geſchichte von 
Baſel. VIII. 1788 ff. v. Hormayr Geſchichte von Wien. 1823. Ra y- 
nouard Histoire du droit municipal en France 1829. Mad ox Firma 
Burgi or an historical essay concerning the l towns and ne 
of England. 1726. 
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Innere Verfaſſung des mittelafterlichen 
Gewerbfleißes. 


Im frühern Mittelalter ſcheint überall volltändige Oewerbe⸗ 
freiheit beſtanden zu haben. Allmählige Entſtehung und dem⸗ 
nächſt Erweiterung des Mühlenprivilegiums, ganz analog den 
Veränderungen der landwirthſchaftlichen Syſteme 5 zugleich als 
Vorbild des Folgenden. 

1. Gewerbsprivilegien. — Bann recht der Städte, Bann 
meile. Nur für die gröbſten und dringendſten Bedürfniſſe, ſowie 
unter manchen anderen Beſchränkungen ſollten Dorfhandwerker 
arbeiten. Auf den niederen Kulturſtufen verſteht ſich dieß Recht 
factiſch von ſelbſt: weil die für das Gewerbe nothwendige Ka⸗ 
pitalſicherheit, Arbeiterzahl und Marktgröße nur in Städten zu 
finden war. — In der Stadt ſelbſt Privilegium der Zunft. 
Bönhaſenpolizei. Sehr wirkſam wurde dieß Monopol dadurch, 
daß die Meiſter auf Bewahrung der Zunftgeheimniſſe eidlich ver⸗ 
pflichtet waren. Strenge Abgränzung der Zünfte gegen einander. 
Das letztere urſprünglich weiter Nichts, als eine heilſame Arbeits⸗ 
theilung. Auch können größere Kapital- und Arbeitsverwendun⸗ 
gen auf niederer Kulturſtufe nur unter dem Schutze eines zei 
ligen Monopols begonnen werden. Wenn hernach das Bedürf— 
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niß wächſt, mag auch die Concurrenz wachſen. Nur durch das 
Monopol konnten die Gewerbetreibenden zur Freiheit durchdringen. 
Gefahren des Conſumenten durch dieſes Monopol; in der Zeit des 
blühenden Zunftweſens durch den ehrenhaften Sinn und die Polizei 
der Zünfte ſelbſt verringert. Verbot aller Übereinkünfte zur Steigerung 
der Waarenpreiſe. Wirkſamer noch dienten zum Schutze des Publi— 
cums die Jahrmärkte und die obrigkeitlichen Taxen. Unter welchen 
Umſtänden noch heute dieſe Taxen unentbehrlich ſind. Realgewerbe. 
2. Zunftverfaſſung. — Die Dauer und Bedingungen der 
Lehrzeit meiſt in den Zunftartikeln feſtgeſetzt. Vorzug der 
Meiſtersſöhne. Nur ehelich Geborene durften Lehrlinge werden. 
Ausſchließung der ſogenannten Unehrlichen, d. h. der nach da⸗ 
maligem Begriffe unter dem Handwerkerſtande rangirenden Klaſ— 
ſen. Losſprechung des Burſchen. Der Geſell arbeitete für 
Lohn. Wanderjahre: großer Nutzen derſelben. Als Organ des 
Wanderlebens dienten die Herbergen. Herbergsvater. Geſchenkte 
und ungeſchenkte Zünfte. Handwerksgrüße und Wanderbücher. 
Polizeiliche Anordnungen der ſpätern Zeit, um das Wandern zu 
erſchweren, zugleich aber fruchtbringender zu machen. Geſellen⸗ 
laden. Altgeſelle. In Bezug auf das Meiſter werden unter⸗ 
ſchied man geſchloſſene und ungeſchloſſene Zünfte. Stückmeiſter. 
Meiſterſtück. Vorzug der Meiſtersſöhne und Schwiegerſöhne. 
Maßregeln, um den allzu großen Andrang von Candidaten zu 
hindern. Meiſterswittwen. Das lebhafte Ehrgefühl der Zünfte, 
ihr brüderliches Zuſammenhalten, ihre politiſche Bedeutung, die 
altväteriſche Aufſicht über die Lehrlinge, die in der Familie des 
Meiſters lebten, die gegenſeitige Controle der Geſellen, ihre Aug- 
ſicht, künftig ſelbſt Meiſter zu werden: alles dieß mußte einen 
moraliſch höchſt wohlthätigen Einfluß üben. — Morgenſprachen. 
Alt-, Laden-, Jungmeiſter. Das Inſtitut der Wanderjahre, wo— 
bei es auf eine Beſteuerung aller Zünfte deſſelben Handwerks zu 
Gunſten des Geſellenſtandes ankam, machte auch eine Verbindung 
zwiſchen den Zünften verſchiedener Orte nöthig: Hauptladen. 
Vergleichung der Zünfte mit den anderen Corporationen des 
Mittelalters, insbeſondere den Klöſtern, Ritterorden und Univer— 
ſitäten. Zunftartige Inſtitute des Alterthums, Kaſtenweſen. Auch 
bei den Griechen und Römern finden wir auf den niederen Kul⸗ 
turſtufen Zunftverhältniſſe; in der Blüthezeit ihrer Volkswirth— 
ſchaft Gewerbefreiheit. IE 
5 * 
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Bejer De tirone; boetho et magistro. Eiusdem Syntagma iuris 
opiſiciarii. Struvius Systema jurisprudentiae opificiariae. III. fol. 


1738. Ortloff Recht der Handwerker. 1803. Kulenkamp Recht 
der Handwerker und Zünfte. 1807. Er De collegiis et 
| Carbon opificum in 3 Opp. II., Exerc. 9. 5 


Prohibitivſyſteme. r d 

1. Grundanſichten des Mercantilſyſtems. — Dem Irr⸗ 
thume des gemeinen Lebens gemäß hielt man Geldbeſitz und 
Reichthum für identiſch. Hiernach müßte ein Staat, der ſelbſt 
edle Metallgruben inne hat, um reich zu werden, die Ausfuhr 
ihrer Producte möglichſt verhindern. Verbot der Geldausfuhr in 
Spanien, Portugal ꝛc. Andere Staaten können ſich edles Me⸗ 
tall nur im Wege des auswärtigen Handels verſchaffen, im Falle 
nämlich die Ausfuhr von Waaren bedeutender iſt, als die Ein⸗ 
fuhr, und der ſogenannte Saldo folglich mit Gelde bezahlt werden 
muß. Handelsbilanz. Das mehr ausführende Land hatte die 
Handelsbilanz für ſich. Um nun die Ausfuhr möglichſt groß, die 
Einfuhr möglichſt klein zu machen, erſchuf man für verarbeitete 
Waaren Einfuhrzölle und Verbote, Ausfuhrprämien; begünſtigte 
dagegen die Einfuhr und erſchwerte die Ausfuhr von Rohſtoffen. 
Dieß iſt die Periode der Kolonien, der Handelskriege und r 
obrigkeitlichen Induſtriereglements. | 

2. Widerlegung dieſer Anſichten. — Irrthum des mi 
das. Waarenqualität der edlen Metalle, die man deßhalb auf 
dem Wege des Handels jederzeit ebenſo gut haben kann, wie 
andere Waaren. a) Jeder Kaufmann kann am beſten beurtheilen, 
welche Waaren er gerade braucht; wenn der Staat ihn daher 
zwingen will, wo er z. B. Wolle brauchte, ſtatt deſſen Silber 
einzuführen, ſo muß er den Handel einſchränken. Auch iſt es ein 
völliger Irrthum, daß der Gewinn einer Nation gerade in dem 
ſogenannten Saldo beſtehe. Die Gründe, weßhalb dem gewöhn⸗ 
lichen Conſumenten edle Metalle lieber zu ſein pflegen, als andere 
Waaren, finden auf ganze Völker keine Anwendung. Es iſt alſo 
die Ausfuhr des Geldes an ſich nicht nachtheiliger, als die an— 
derer Güter, und umgekehrt. b) Eine fortgeſetzt günſtige Bilanz 
iſt aber auch gar nicht möglich. Jedes Land bedarf für ſeinen 
Verkehr nur einer gewiſſen Geldmenge. Wird dieſe überſchritten, 
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ſo ſinkt der Preis des Geldes. Sofort wird es unmöglich, Waa— 
ren auszuführen, und es entſteht von ſelbſt eine Geldausfuhr, eine 
Waareneinfuhr. Ebenſo umgekehrt. Erfahrungsbeweis gegen die 
hundertjährigen günſtigen Bilanzen einzelner Länder. Unter wel⸗ 
chen Umſtänden allein etwas der Art ſtattfinden könne. Leichtig⸗ 
keit des Schmuggels bei Geldausfuhrverboten. e) Die Kenn⸗ 
zeichen, aus denen man auf die Gunſt oder Ungunſt der Handels⸗ 
bilanz ſchließen wollte, der Wechſelcurs und die Zollregiſter, ſind 
völlig trügeriſch. d) Vielmehr iſt jeder Handel nur dann vor⸗ 
theilhaft, wenn er einen größern Werth einführt, als er vorhin 
ausgeführt hatte. Wie, wenn man auch zwiſchen Stadt und Land 
von einer Bilanz reden wollte? Starke Ausfuhren ſind inſofern 
erfreulich, als ſie in der Regel eine ſtarke Production anzeigen. 
Die Einfuhr macht ſich dann ziemlich von ſelbſt. 

3. Wahre ökonomiſche Wirkung der prohibitiven An⸗ 
ſtalten. — Der Einfuhrzoll verhindert die Conſumenten, ſich 
auf die beſte oder wohlfeilſte Art zu verſorgen. Die Producenten 
andererſeits werden durch ihre Concurrenz unter einander doch 
bald genöthigt, ihren Gewinnſt auf die landesübliche Höhe ein⸗ 
zuſchränken. Da jede Verminderung der Geſammteinfuhr eine 
entſprechende Verminderung der Geſammtausfuhr nach ſich zieht, 
fo iſt die Wirkung dieſer Zölle hauptſächlich die, Kapital und Ar⸗ 
beit in andere, zunächſt minder einträgliche Kanäle zu leiten, als 
wohin ſie ohnedieß gefloſſen wären. Arbeitstheilung unter ganzen 
Völkern. Ausfuhrbeſchränkungen der Rohſtoffe erniedri⸗ 
gen auf die Dauer die Preiſe derſelben nicht, ſondern verrin— 
gern nur das Angebot, und drängen einen Theil der zur Roh⸗ 
production verwandten Kräfte in den Gewerbfleiß. Ausfuhr: 
prämien. Bloße Rabatte haben nur den Erfolg, eine Produc⸗ 
tion möglich zu machen, die ſonſt durch die Steuer unterdrückt 
wäre. Bei eigentlichen Ausfuhrbelohnungen aber wird allen Un⸗ 
terthanen eine Steuer aufgelegt, und dieſe alsdann einer einzigen 
Klaſſe geſchenkt. Auch hier haben die Producenten keinen dauern— 
den Vortheil davon, ſondern es erfolgt nur eine Erweiterung des 
begünſtigten Gewerbes. Dem Auslande wird zunächſt ein Ger 
ſchenk gemacht, indem es die fragliche Waare zu einem wohlfeilern 
Preiſe erhält. Prämien auf die bloße Production einer Waare. 
Machinationen der Gewerbetreibenden, um einen Prohibitivſchutz zu 
erlangen, während die Conſumenten ſtill ſchweigen. Durch Hans 
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dels verträge werden die ſchlimmen Wirkungen des allgemeinen 
Abſperrens einigermaßen gemildert. Grundſätze ihrer Abſchließung. 
Gewöhnlicher Inhalt. Über die wichtigſten Handelsverträge der 
neuern Zeit. Zuſammenhang derſelben mit der eigentlichen Politik. 

4. Politiſcher Werth des Prohibitivſyſtems. — Es iſt 
unwahrſcheinlich, daß eine Richtung, die Jahrhunderte lang in der 
Praxis geherrſcht, völlig ohne Grund ſein ſollte. Oft aber müſſen 
Grundſätze, die für gewiſſe Kulturſtufen heilſam ſind, wenn ſie 
ſich für allgemein heilſam ausgeben wollen, zu wiſſenſchaftlichen 
Irrthümern ihre Zuflucht nehmen. — a) Unmittelbar legt das 
Syſtem dem Volke Opfer auf; allein dieſe Opfer werden nur in 
Tauſchwerthen gebracht, und man erlangt dadurch productive 
Kräfte. Der bloße Ackerbauſtaat kann weder die Bevölkerung und 
Kapitalmenge, geſchweige denn die Arbeits- und Kapitalsenergie 
erlangen, wie der Manufacturſtaat, noch ſelbſt ſeine Naturkräfte 
vollſtändig benutzen. Jenes anfängliche Opfer alſo dem Opfer 
des Saatkorns zu vergleichen. b) So lange ein Volk noch ganz 
unkultivirt iſt, ſteht es ſich am beſten bei voller Handelsfreiheit, 
weil dieſe am ſchnellſten die Reize und Hülfsmittel der höheren 
Kulturſtufen einwirken läßt. Soll es aber höher ſteigen, ſo kann 
es mit den ſchon ausgebildeten Manufacturvölkern ſchwerlich ohne 
Schutzzölle coneurriren. Ungemeine Vortheile Englands in ge⸗ 
werblicher Hinſicht vor Deutſchland, die nur durch ein kräftiges 
Schutzſyſtem ausgeglichen werden können. Wenn gar zwei Völker 
mit einander concurriren, das eine mit Schutzzöllen, das andere 
ohne dieſelben, ſo ſtehen hier die Producenten iſolirt, dort hin⸗ 
gegen werden ſie durch die ganze Macht der Nation gehalten. 
Völlig unbeſchränkte Handelsfreiheit, namentlich bei hoher Aus⸗ 
bildung der Transportmittel, würde die einmal überwiegende 
Induſtriemacht zu den übrigen Völkern in die Lage einer großen 
Fabrik- und Handelsſtadt zum platten Lande ſetzen. Das Auf⸗ 
blühen der Schweizer Gewerbe kein Grund gegen dieſe Anſicht. 
c) Großer Einfluß des Prohibitivſyſtems auf das Verhältniß der 
Stände, indem es künſtlich die Nahrungsſäfte des Volkes auf die 
noch nicht oder nicht mehr gehörig ausgebildeten Theile hinleiten 
kann. Faſt überall haben dieſelben Monarchen, welche die mittel⸗ 
alterliche Adelsherrſchaft einſchränken, auch Schutzzölle begründet. 
Sowie die Erziehung in den Schul- und Univerſitätsjahren eine 
gewiſſe Vielſeitigkeit erſtrebt, ohne die keine wahre Bildung mög⸗ 


lich iſt, ſo muß auch das Volk zur Vielſeitigkeit erzogen werden. 
Sie zeigt ſich beſonders nothwendig in Kriegszeiten, die von ſelbſt 
ſchon ein erzwungenes Prohibitivſyſtem herbeiführen. d) Am Ende 
ſeines Mittelalters tritt daher bei jedem Volke ein künſtlicher Schutz 
der Gewerbe ein, der ſich allmählig bis zur vollen Handelsfreiheit 
ermäßigen kann. In ſeiner Blüthenzeit bedarf das Volk keines 
Schutzſyſtems. Wenn es dieſen Punkt überſchritten hat, ſo wird 
umgekehrt ein Prohibitivſchutz des Landbaues nothwendig. (Vgl. 
§. 27, 3.) e) Jedes Prohibitivſyſtem kann übrigens mit Erfolg 
nur im Großen, alſo auf der Grundlage einer Nationalität er 
richtet werden. Untergang der italieniſchen und hanſeatiſchen Ge— 
werbsmacht, ſobald ſich dieſen Bruchſtücken einer Nation große, 
engverbundene Völker gegenüberſtellten. Holland. f) In jener 
Periode erſtarkt die Centralgewalt des Staates; kein Wunder, 
wenn ſie auch die aufblühende Induſtrie bevormunden will. 
Staatsmonopole. Mit der Macht des Staates nehmen auch ſeine 
Bedürfniſſe zu. Da iſt es denn natürlich, wenn man Landbau 
und Gewerbe beſteuert, auch den Handel zu beſteuern, was nur 
durch Zölle geſchehen kann. — Ad. Smith's Ausnahmen von der 
allgemeinen Handelsfreiheit: a) Inſofern es die Sicherheit des 
Staates erfordert. Navigationsacte. b) Inſofern einheimiſche 
Acciſen eine Beſteuerung fremder Producte e ene machen (2). 
Sind Retorſionen zu empfehlen? | 


Für Handelsfreiheit: Ad. Smith Book IV. Brunner Was ſind Mauth⸗ 
und Zollanſtalten der Nationalwohlfahrt und dem Staatsintereſſe? 1816. 
Leuchs Gewerbs⸗ und Handelsfreiheit. 1826. Rau in der allgem. 
Encyclopädie: Artikel Handelsfreiheit. M' Culloch Über Handel und 
Handelsfreiheit, überf. von Gambihler 1834. Dagegen Kauf: 
mann De falsa Ad. Smithii circa bilanciam mercatoriam theoria. 1827, 
Fränzi Über Zölle, Handelsfreipeit und Handelsvereine. 1834. Fr. 
Liſt Das nationale Syſtem der polit. Okonomie. Bd. J. (Der inter- 
nationale Handel, die Handelspolitik und der deutſche Zollverein.) 1842. 
Dazu Rau's Recenſion im V. Bande des Archivs. Meine Recen— 
fion: Gött. gelehrte Anz. 1842. St. 118 ff. Sehr reiches Material in 
der Enquöäte relative à diverses prohibitions &tablies à l'entrée des 
produits eirangers. 1834 sq. N 


5. Zur Geſchichte der Prohibitivſyſteme. — Anfänge eines 
Prohibitivſyſtems in Italien, beſonders Venedig, in Flandern 
und in der Haufe, Doch hatten dieſe, weil ſie die früheſten Ge— 
werbeſtaaten waren, keinen eigentlichen Schutz nöthig. Schöne 
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Einleitung eines Prohibitivſyſtemes in Spanien unter Ferdi⸗ 
nand und Iſabella. Entgegengeſetzte Politik Philipps II., die 
erſt unter den bourboniſchen Königen allmählig verlaſſen wurde. 
Beſchützung der franzöſiſchen Gewerbe, vorzüglich ſeit Ludwig 
XI. Lurxusfabriken unter Franz I. Sully. Richelieu und Ma: 
zarin. Colberts conſequente Durchführung des Mercantilſyſtems. 
Daß er die feinere Induſtrie vor der gröbern begünſtigte, iſt einer 
wohlbegründeten Anſicht vom Nationalcharakter der Franzoſen bei⸗ 
zumeſſen. Vertreibung der Hugenotten; innige Verbindung der 
Induſtrie mit der Toleranz. Beiſpiele, daß überhaupt politiſche 
Unruhen den Samen des Gewerbfleißes weiter zu verbreiten pfle⸗ 
gen. Continentalſperre. — Seit dem zweiten Viertel des 18. 
Jahrhunderts England die erſte Induſtriemacht. Hume's Be⸗ 
merkung über das Wandern der Induſtrie. Hauptſtufen der eng⸗ 
liſchen Gewerbsentwicklung unter Eduard III., Eliſabeth und 
Wilhelm III., jedesmal verbunden mit Erweiterung des Schutz⸗ 
ſyſtemes und mit Aufnahme fremder Arbeiter. Heutiger Umfang 
des engliſchen Gewerbfleißes, ſeit dem großen Aufblühen um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts. Milderungen des Schutzſyſtemes 
ſeit Huskiſſon. Klugheitsregeln für den Fall, daß man derglei⸗ 
chen Schutzanſtalten mit voller Handelsfreiheit zu vertauſchen denkt. 
Verbot der Maſchinenausfuhr. Kurze Geſchichte der nordame⸗ 
rikaniſchen, ruſſiſchen und deutſchen Schutzzölle. Ver⸗ 
gleichung der Tarife in Sſterreich, dem großen und dem kleinen 
deutſchen Zollvereine. In allen dreien verbindet ſich mit dem 
volkswirthſchaftlichen Beſtreben, welches jede Waare deſto höher 
beſteuert, je weniger ſie den einheimiſchen Gewerbetreibenden zu 
thun übrig läßt, ein fiscaliſches. Schwierigkeit, den widerſpre⸗ 
chenden Wünſchen der verſchiedenen Gewerbetreibenden zu genügen. 
Man bedenke immer, daß jedes Prohibitivſyſtem dem Volke Opfer 
auflegt, das beſte alſo die wenigſten. Insbeſondere iſt hierbei 
auf die natürliche Anlage des Landes und Volkes, und auf die 
natürliche Stufenfolge der einzelnen Gewerbe zu achten. 

Baines History of the cotton- manufacture of England. C. Mo⸗ 
reau Üb. Wollhandel und Wollmanufactur in Großbritannien. 1829. 
Kleinſchrod Großbritanniens Geſetzgebung über Gewerbe und Han- 

del. 1835. Chaptal De Tindustrie frangaise. II. Campoma- 
nes Discurso sobre el fomento de la industria popular. 1774. 
Zeller Die Gewerbepolizei in den preußiſchen Staaten. 1834. Fer⸗ 

ber Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen und commerciellen Zuſtan⸗ 
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des der preuß. Monarchie. 1829. 1832. v. Keeß Darſtellung des Fa⸗ 
brik⸗ und Gewerbweſens im öſterreich. Staate. III. 1819 ff. Fortſetzung 
von Blumenbach 1829 1 


6. Induſtriereglements. — Sie haben das Übele, daß der 
Staat hier Dinge anordnen will, wobei die Privaten in der Re- 
gel beſſer unterrichtet und lebhafter intereſſirt ſind. Selbſt die 
beſten Betriebsvorſchriften halten das Gewerbe auf der einmal 
erreichten Höhe feſt. Daher ſolche Reglements nur da zu em: 
pfehlen find, wo eine ſehr einſichtsvolle Regierung über ihre in⸗ 
dolenten Unterthanen ſehr erhaben ſteht. Reglements von Colbert 
und Friedrich MN. Wichtigkeit derſelben für die Geſchichte der 
Technologie. — Doch giebt es Fälle, wo eine genaue Aufſicht des 
Staates der Induſtrie ſelbſt durchaus heilſam iſt. So namentlich 
in den Gewerben, bei deren richtiger Ausübung Leben und Ge— 
ſundheit des Publicums intereſſirt ſind. Auch muß die Polizei 
Sorge tragen, daß Niemand betrügeriſch eine beſſere Qualität 
ſeiner Waare ankündigt. Beiſpiele, daß Unredlichkeiten Einzelner 
dem auswärtigen Credite eines ganzen Volkes geſchadet haben. 
Gold⸗ und Silberwaaren. Fabrikzeichen. Obrigkeitliche Schau⸗ 
anſtalten, in welchen die Waare von Kennern unterſucht und ge⸗ 
ſtempelt wird, ſind heutzutage nur da von Nutzen, wo ein Ge— 
werbe, namentlich mit auswärtigem Abſatze, von zahlreichen klei⸗ 
nen Unternehmern betrieben wird. Linnenleggen. Tuchleggen. 
Mahn Schauanſtalten. | | 
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Städte weſen und Gewerbfleiß der neuern Zeit. 


1. Verfall der Städtemacht. — Veränderung des Heer⸗ 
weſens ſeit dem niederländiſchen und dreißigjährigen Kriege. Zu⸗ 
rücktreten des Bürgerſtandes durch die erneuerte Verbindung zwi⸗ 
ſchen Adel und Krone. Immer größere Macht der Centralgewalt, 
welche, verbunden mit dem Sinken der Landſtände, die Autonomie 
der Städte weſentlich ſchwächte. Daher wir ſeit der Zeit Lud⸗ 
wigs XIV. in den meiſten Ländern die Abhängigkeit der ſtädti⸗ 
ſchen Behörden von der Finanz-, Polizei- und Juſtizhoheit des 
Staates immer wachſen ſehen. — Sinken des deutſchen Gewerb— 
fleißes, mit faſt alleiniger Ausnahme der Leinenweberei, Brannt⸗ 
weinbrennerei und der höfiſchen Luxusarbeiten, die aber der eigent— 
lich ſtädtiſchen Induſtrie wenig helfen konnten. — Revolutionäre 
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Erdrückung des frühern Städtelebens durch die franzöſiſche Re— 
publik. Preußiſche Städteordnung. Revidirte preußiſche Städte⸗ 
ordnung. Zuſtand der engliſchen Städte vor und nach der Mu⸗ 
nicipalreform. — Im Ganzen ſind es nur die kleineren Städte, 
welche durch den Gang der neuern Zeit gelitten haben. Die 
Hauptſtädte ſchwellen dagegen immer mehr an. Vergleichung der 
kleinen Städte in dieſer Hinſicht mit den kleinen Staaten. Die⸗ 
ſelbe Entwicklung auf der ealſptechenden an; ua 
Völkern. 


2. Ausartung der Zünfte. — In den 1 Ver⸗ 
fall der Städte waren ganz beſonders die Zünfte mitverflochten. 
Sinken der Zunftgeſinnungen, auch durch die Reformation be⸗ 
fördert. Die ſtrenger gewordene Staatsgewalt übertrug faſt allent⸗ 
halben die Stadtgewalt von den Zünften wieder auf die Magi⸗ 
ſtrate. Selbſt die induſtriellen Einrichtungen der Zünfte, da fie 
nicht mehr von dem alten Geifte beſeelt, noch von den alten Um⸗ 
ſtänden getragen wurden, verloren ihren Nutzen. Schädlichkeit 
der firirten Lehrjahre auf den höheren Kulturſtufen. Die hiermit 
verbundene Behandlung des Lehrburſchen hielt alle höher Gebil⸗ 
deten vom Eintritte in's Handwerk ab. Ausartung des Wanderns 
durch die ſteigende Verarmung der Zünfte. Unpraktiſche und koſt⸗ 
ſpielige Meiſterſtücke. Abkaufen der Fehler. Auch die Handwerks⸗ 
grüße zu Geldbedrückungen gemißbraucht. Übertriebene Abgränzung 
der Zünfte gegen einander, oft aus fiscalifchen Gründen, welche 
die Arbeitstheilung unendlich einengte. Ausartung der alten 
Handwerksehre. Blauer Montag. Schutz der Indolenz und Un⸗ 
wiſſenheit durch die Gleichheit der Zunftglieder. — Daher ſchon 
im 17. Jahrhundert mehrfache Verſuche, die Zünfte einzuſchrän⸗ 
ken. Reichsſchluß von 1731, der nicht bloß eine Menge von 
Mißbräuchen abſtellt, ſondern auch die Zünfte nach Unten zu 
öffnet, und, in Verbindung mit den darauf baſirten General⸗ 
Zunftordnungen, ſie aus ſelbſtberechtigten Corporationen zu bloßen 
Anſtalten der Gewerbepolizei umwandelt. Jetzt ſtand der völligen 
Aufhebung kein juriſtiſches Hinderniß mehr im Wege. | 


Kast Specimina statulorum et consueludinum, quae inter mecbanicos 
vigent, irralionalium. 1715. Hiller De abusibus, qui in Germania 
in collegiis vigent opificum, deque medelis contra eosdem adhiben- 
dis. 1725. Handwerksbarbarei, oder Geſchichte meiner Lehrjahre. Ein 
Beitrag zur Erziehungsmethode teutſcher Handwerker. 1790. Knorren 


Rechtliche Erläuterung des Reichsſchluſſes wegen der Handwerksmiß⸗ 
bräuche. 1744. Ortloff Corpus Juris Opiſiciarii, oder Sammlung 
von allgemeinen Innungsgeſetzen und Verordnungen für die Sendet 
ker. 1802. Neu 1820. 


1 Handwerk und Fabrik. — Der Unterſchied von Manu⸗ 
fackur und Fabrik veraltet. Beim Handwerke arbeitet der Meiſter 
ſelbſt unter ſeinen Gehülfen, er arbeitet im Detail und in der 
Regel auf Beſtellung. Der Fabrikant hat keine Gehülfen, ſondern 
Arbeiter; ſein vornehmſtes Werkzeug iſt die Maſchine. Er arbei⸗ 
tet im Großen, in der Regel auf Vorrath. Die Fabrik hat von 
jeher, ſowohl in der Wahl ihres Ortes, als in der Ausdehnung 
ihres Betriebes, ungleich mehr Freiheit genoſſen, als das Hand- 
werk. Wo Fabrik und Handwerk mit einander concurriren, da 
beruhet die Überlegenheit der erſtern auf ihrer größern Kapital⸗ 
menge, Arbeitstheilung und Handelsgeſchicklichkeit, den vielfachen 
Erſparungen, welche der Betrieb im Großen zuläßt, vornehmlich 
aber darauf, daß der Fabrikherr zu den höheren Ständen gehört, 
alſo mehr Kenntniſſe und Verbindungen beſitzt. Der Vortheil 
der Fabrik nimmt mit ihrer Größe zu, bis zu dem Punkte, wo 
ihre Aufſicht allzu ſchwer wird. Verbindung der Fabrik mit dem 
Krämerſtande. In den Gewerben der täglichen Conſumtion, des 
Bauweſens, des individuellen und localen Anpaſſens, der Re⸗ 
paratur iſt die Concurrenz der Fabrik ſehr beſchränkt. Großer 
moraliſcher Unterſchied zwiſchen dem Handwerker- und Fabrikleben. 
Faſt ebenſo hoch, wie der Fabrikherr über dem Meiſter, ſteht der 
Geſell über dem Fabrikarbeiter. Wo Fabriken gedeihen ſollen, da 
müſſen zuvor bedeutende Kapitaliſten, ein weiter Abſatz und ein 
dürftiger Arbeiterſtand entwickelt ſein, der faſt maſchinenartig und 
ohne Ausſicht auf Beförderung zu dienen bereit iſt. — Zwiſchen⸗ 
ſtufen zwiſchen Fabrik und Handwerk. Façonmeiſter. Verbindung 
zwiſchen Landbau und Gewerbfleiß in derſelben Naaſen , wo bald 
jener, bald dieſer vorherrſcht. 


4. Maſchinen und Handarbeiter. — Unterschied von Ma⸗ 
ſchine und Werkzeug. Die Maſchinen verſtärken und verfeinern 
die menſchliche Kraft, beſonders auch indem ſie mit einer viel 
größern Ausdauer und Gleichförmigkeit arbeiten. Wohlfeilheit 
der Maſchinenarbeit, ſchon der durch Thiere, mehr noch der durch 
blinde Triebkräfte geleiſteten. Vorzüge der Dampfmaſchinen. Die 
Wirkſamkeit jeder Maſchine beruhet darauf, daß ſie das Re— 
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fultat einer geringern Arbeit iſt, als die fie ſelbſt erſpart. Je 
weniger ein Geſchäft im Voraus zu berechnen, je geiſtiger es iſt, 
deſto weniger können Maſchinen dabei die Menſchenhand erſetzen. 
Umgekehrt, je beweglicher ein Erwerbszweig, je größer ſein Markt, 
deſto freier der Spielraum der Maſchinen. — Durch die Einfüh⸗ 
rung der Maſchinenproduction pflegt das Volksvermögen ſowohl 
an Gebrauchswerth, als an Tauſchwerth zu wachſen. Letzteres 
namentlich bei großem auswärtigen Handel. Dagegen wird ins⸗ 
gemein eine Anzahl Handarbeiter dadurch außer Brot geſetzt; wie⸗ 
wohl nur vorübergehend, indem das durch die Maſchinen bewirkte 
Steigen des einen Gewerbes nothwendig auch ein Steigen an⸗ 
derer Gewerbe nach ſich zieht. Sogar in demſelben Gewerbe 
pflegt die Arbeiterzahl auf die Dauer zu wachſen; weil die Ver⸗ 
mehrung des Productes überhaupt meiſtens größer iſt, als die 
Verringerung der zu der nämlichen Productenquantität erforder⸗ 
lichen Menſchenarbeit. Ein ſolcher Erfolg des Maſchinenweſens 
bleibt übrigens nur ſo lange möglich, als entweder der ein⸗ 
heimiſche Ackerbau, oder der auswärtige Handel eines vermehrten 
Angebots von Gegenwerthen fähig iſt. Andererſeits vergrößern 
die Maſchinen alle moraliſchen Nachtheile, die mit der hochgeſtie⸗ 
genen Arbeitstheilung und dem Fabrikweſen verknüpft ſind. Be⸗ 
denkliche Abhängigkeit des Fabrikarbeiters von ſeinem Herrn, ins⸗ 
beſondere auch in ſittlicher Beziehung. Verkehrung der Familien 
ordnung, Emancipation der Weiber, harter Druck der Kinder. 
Pauperismus und Oppoſition zwiſchen Arm und Reich. Geſund⸗ 
heitszuſtand in Gegenden, wo die Fabrikbevölkerung „ 
Geſundheitliche Vortheile der Maſchinen. 

Gegen die Schattenſeite des Maſchinenweſens hat man auf 
den niederen Kulturſtufen vielfach durch obrigkeitliche Verbote zu 
kämpfen geſucht. Später, als in der Volkswirthſchaft überhaupt 
das Kapital immer mächtiger wurde, hörten die Staaten auf, dem 
Neide der Handarbeiter ihren Arm zu leihen. Ludditen. Eine 
Oppoſition gegen das Maſchinenweſen kann auch zu gar Nichts 
helfen, da die hohen Bedürfniſſe der höheren Kulturſtufen ſich nur 
durch völlige Freiheit der Production befriedigen laſſen; ja, ſie 
würde den Arbeitern ſelbſt den größten Schaden thun. Relativi⸗ 
tät des Begriffs Maſchine. Noch verderblicher würden die an⸗ 
deren Mittel wirken, die neuerdings von Theoretikern empfohlen 
ſind, und die ſich mehr oder weniger der Gütergemeinſchaft nähern. 
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Das einzige wahre Hülfsmittel, wenn es ein ſolches giebt, würde 
in einer rechten Aufklärung der Arbeiter beſtehen. Sorge des 
Staates für die en der ande: engliſches Fac⸗ 
toreigeſetz. ut 12 


Kunth über den Nutzen und Schaden der Maſchinen. 1824. Babbage 
On the economy of machinery and manufaclures. Brougham Die 

Reſultate des Maſchinenweſens. 1833. Ure Das Fabrikweſen überſ. von 

Dietzmann. 1833 Gaskell Tbe manufacturing population of Eng- 
land, its moral, social and physical condition. 1832. de Gasparin 
Considerations sur les machines. 1835. de Gerando Des progres 
de lindustrie, consideres dans leurs rapporis avec la moralité de la 
elasse ouvriere, 1841. Ms. Martineau The tendence of strikes and 
'stickes to produce low wages. 1834. Senior Leiters on the faclory- 
act, as it affectsiihe cotton - manufacture, 1837. 


$. 33. j 
Gewerbefreiheit. 


Heutige Verfaſſung der Gewerbe. — Schöner Über: 
gang u den mittelalterlichen Beſchränkungen zur Gewerbefrei— 
heit in England. Auf dem Feſtlande pflegten die Frei- und Gna⸗ 
denmeiſter allmählig das Conceſſionsſyſtem vorzubereiten. Wie 
das Zunftweſen der altſtändiſchen Verfaſſung entſpricht, fo das 
Conceſſionsſyſtem der abſoluten Monarchie. In vielen Ländern 
hat ſich hieraus die volle Gewerbefreiheit entwickelt, welche der 
conſtitutionellen Verfaſſung parallel läuft. Ablöſung der realen 
Gewerbsrechte. Tilgung der Zunftſchulden. Franzöſiſche, preu— 
ßiſche Gewerbefreiheit. Freie Zünfte, durch welche man das 
Gutedes alten Zunftweſens ohne deſſen Schattenſeiten beizube— 
halten ſucht. — Unter der Gewerbefreiheit kommen ſowohl die 
guten als die böſen Eigenthümlichkeiten des neuern Gewerb— 
fleißes zur ungeſtörten Ausbildung. Die Maſſe des Induſtrie⸗ 
productes ſteigt bedeutend, indem die erweiterte Concurrenz der 
Gewerbetreibenden ihre Zahl ſowohl, als auch ihre Anſtren— 
gung erhöhet. Raſcheres Emporkommen des Tüchtigen, raſche⸗ 
res Zugrundegehen des Untüchtigen. Große Vermehrung der 
Population. Aber durch die Freigebung aller Dorfhandwerke ver— 
lieren die kleinen Städte, die ſchon von den ländlichen Fabriken 
gelitten hatten, die letzte Schutzwehr. Daher die erdrückende 
Überwucht der Hauptſtädte immer mehr wächſt. Durch die ge— 
waltige Vermehrung der niedern ſtädtiſchen Volksmenge pflegt 
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die Armenlaſt ſehr erſchwert zu werden. Überall dringt das traurige 
Princip des neuern Gewerbfleißes durch, wenige Reiche zahlloſen 
Armen gegenüber zu ſtellen. Deßhalb hüte man ſich, die Ge⸗ 
werbefreiheit, die auf einer gewiſſen Kulturſtufe unvermeidlich 
ſcheint, zu verfrühen. Auch ſuche man die übergangsperiode, ſo 
viel es möglich iſt, zu mildern. Man beginne die Gewerbefreiheit 
mit ſolchen Zweigen, die eines großen Kapitals bedürfen, oder 
für den Handel arbeiten; in den übrigen vermeide man die allzu 
große Freigebigkeit mit Conceſſionen. Prüfung, er 
fung ꝛc. Patente. 


Für Gewerbefreiheit: Cönnidörakons sur le commerce et en parlieulier 
sur les compagnies, sociétés et maitrises, Amsterd. 1758. Bernoulli 
üb. den nachtheiligen Einfluß der Zunftverfaſſung auf die Induſtrie. 
1822. Benedict Der Zunftzwang und die Bannrechte. 1835. Ge⸗ 
gen dieſelbe: Mém. sur la nécessité du retablissement des mailrises 
et corporations. Paris. 1815. Rau üb. das Zunftweſen und die Fol- 

gen ſeiner Aufhebung. 1816. Rehfues Üb. das Zunftweſen. Beherzi⸗ 
gung für die Wiederherſtellung der Zünfte. 1818. Oſterkey If es 

rathſam, die Zunftverfaſſung aufzuheben? 1833. Die Innungen und 

die Gewerbefreiheit in ihren Beziehungen auf den Handwerkerſtand. 
Magdebg. 1834. Neumann üb. Gewerbefreiheit und deren ane 
im Staate. 1837. 


34. Ermunterungemittel der Induſtrie 275 der Stufe 
der Gewerbefreiheit. — Als die einzigen zeitgemäßen Inſtitute 
können hier diejenigen gelten, welche Jedermann offen ſtehen: 
techniſcher Unterricht, Gewerbevereine. Die Erfindungspa⸗ 
tente ſind als vorübergehendes Monopol zuläſſig. — Induſtrie⸗ 
ſchulen. Sonntags- und Feierabendsſchulen. Vorträge und Leſe⸗ 
eirfel für Gewerbetreibende. Wie dieſe Anſtalten der Volksſchule 
parallel laufen, fo die Realſchule dem Gymnaſium, die polytech⸗ 
niſche Schule der Univerſität. Mathematiſche, chemiſche, architek⸗ 
toniſche Abtheilung. Forſtſchulen. Bergſchulen. Landwirthſchaft⸗ 
liche Lehranſtalten höhern und niedern Ranges. Handelsſchulen. 
Die vornehmſte Klippe aller ſolchen Anſtalten in Deutſchland iſt 
die zu große Entfernung von Gymnaſium und Univerſität. Heil⸗ 
ſamkeit einer Verbindung, namentlich in kleinen Staaten. Noth⸗ 
wendigkeit der klaſſiſchen Studien für jede wahre Bildung der 
neuern Zeit. Hat ſich aber der an Bedeutung immer noch wach- 
ſende höhere Gewerbsſtand erſt gänzlich vom Humanismus los— 
gemacht, ſo wird der Realismus überhaupt unwiderſtehlich ſein. 


— Muſterwürthfchaften an- und a eee 80 
ſchäfereien ze. | 
Hermann Üb. FREE Inſtitute. 1826. Nebenius Über tech⸗ 
niſche Lehranſtalten. 1839. Preusker Andeutungen über Sonntags-, 
RNeal⸗ und Gewerbeſchulen. III. 1835. Brougham Practical obser- 
„ vations upon the education of the working classes and their em- 
ployers. Fourcy Histoire de l’ecole polytechnique. 1828. Graf 
Veltheim Abh. üb. die Pferdezucht Englands. 1833. v. Erdelyi 
Beſchreibung der öſterreichiſchen Geſtüte. 1829. | 


Die Gewerbevereine ſind eine Folge der Zeitrichtung, 
alles Politiſche zum Gemeingute und Gemeinzwecke Aller zu ma⸗ 
chen. Ein großer Theil der Gewerbepolizei, der ehedem von der 
Regierung beſorgt wurde, fällt hiermit dem Volke ſelber zu. 
Landwirthſchafts⸗, Gartenbau-, Pferdezuchtvereine. Zeitſchriften 
derſelben. Induſtrieausſtellungen, Wettrennen, Mffrſchen ꝛc. 
Prämien. 

Die Erfindungspatente beeinträchtigen Niemand, da fi ie 
feinen vorhandenen Genuß ſchmälern, und find ein Hauptſporn 
zur Vervollkommnung der Induſtrie. Dauer des Patents. Am 
Schluſſe der Zeit muß die Erfindung veröffentlicht werden. Ge⸗ 
bühren. Beweis der Neuheit und Gegenbeweis. Einführungs, 
patente. 

v. Krauß Geiſt 5 öſterreich. Geſetzgebung zur Aufmunterung der Er⸗ 

findungen im Fache der Induſtrie. 1837. 

Schlußbetrachtungen über die Menge der Entdeckungen in 
unſerer Zeit und Vergleichung mit früheren, ähnlichen Perioden. 


Drittes Kapitel : Ha n del. 


Stelung des Handels zur Arbeitstheilung. Politiſcher Charak⸗ 
ter deſſelben und Verbindung mit der Vermögensoligarchie. 


§. 34. 
berſicht der Handelszweige. 
1. Hauſir⸗, Klein- und Großhandel. — Der Kleinhändler 


verkauft unmittelbar an die Conſumenten; der Großhändler nur im 
Großen, daher meiſtens an Kaufleute. Je mehr der Handel im 


Großen betrieben wird, deſto wohlfeiler kann er ſeine Producte 
liefern. Jedes Volk beginnt mit Hauſiren; der Großhandel blühet 
am ſpäteſten auf, weil er das meiſte Kapital, die größte Geſchick⸗ 
lichkeit, den weiteſten Markt vorausſetzt, und die bedeutendſte Ge⸗ 
fahr darbietet. Nutzen des Groß- und Kleinhandels. Gefahren 
des völlig unbeſchränkten Kleinhandels. Der Hauſi irhandel auf 
den höheren Wirthſchaftsſtufen in vieler Hinſicht ſchädlich. — Zwi⸗ 
ſchen Kleinhändler und Hauſixer in der Mitte ſtehen der Trödler 
und der Höker. . 

2. Waaren⸗ und Geldhandel. — Der Geldhandel, womit 
der Effectenhandel verbunden, iſt der jüngere, und bluhet insbe⸗ 
ſondere dann, wenn der Waarenhandel mit Kapitalien bereits 
überfüllt iſt. 

3. Eigen⸗ und Commiſſionshandel. — Der letztere im 
Auftrage und Riſico eines Andern geführt. Proviſion, Rabatt. 
Der Commiſſionshandel ſetzt ſchon ein ausgebildetes Gewebe des 
Verkehrs voraus. 

4. Auswürtiger, Binnen⸗ und Zwiſchenhandel. — Der 
auswärtige Handel erreicht früher einige Bedeutung, als der in⸗ 
ländiſche, weil das Ausland Producte darbietet, welche das In⸗ 
land gar nicht ſchaffen kann, und weil aller Handel mit den koſt⸗ 
barſten Waaren beginnt. Großer Zwiſchenhandel iſt ein Symptom 
hoher wirthſchaftlicher Kultur. (Spedition. Tranſito.) Verach⸗ 
tung des Binnenhandels von Seiten des Mercantilſyſtems, dage⸗ 
gen Überſchätzung durch Ad. Smith. Wenn derſelbe gleich auf den 
höheren Kulturſtufen unendlich überwiegt, und auch politiſch mit dem 
Wohle des Volkes am engſten verbunden iſt, ſo kann doch keiner 
dieſer Zweige im Allgemeinen vortheilhafter ſein, als die anderen. 

5. Paſſiv⸗ und Activhandel. — Paſſiv handelt dasjenige 
Volk, welches ſich ſeine Erzeugniſſe von Fremden abholen, ſeine Be⸗ 
dürfniſſe von Fremden zuführen läßt; activ dasjenige, welches Käu⸗ 
fer und Verkäufer ſelbſt aufſucht. Der Paſſivhandel erfordert gerin⸗ 
gere Kapitalien, Arbeitskräfte ꝛc., und iſt daher auf den niederen 
Kulturſtufen vorherrſchend. Eine vom Staate künſtlich betriebene 
Verfrühung des Activhandels legt zwar dem Volke wirthſchaft⸗ 
liche Opfer auf, kaun dagegen zur u der Seemacht politiſch 
nothwendig ſein. 

6. Indirecter und directer Handel. — Im Ganzen wird 
der Handel beim Steigen der Kultur immer directer, und die 
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vermittelnden Stationen find mehr und mehr verſchwunden. Doch auch 
hier würde eine erzwungene Beſchleunigung dieſes Ganges wirth— 
ſchaftlich von großem Nachtheile ſein. f | 
Areo Dell influenza del commercio sopra i talenti e costumi. (In den 
Class. Ital. modern. Vol. XXXI.) Büſch Darſtellung der Handlung II. 
1792. Geyer Verſuch einer Charakteriſtik des Handels. 1825. Mur⸗ 
hard Theorie und Politik des Handels. II. 1831. Sismondi De la 
richesse commerciale. 1803. II. Vincens Exposition raisonnee de la 
legislation commerciale. 1821. III. Ty öl Handelsrecht. 1841. 


5 1010 §. 36. 
Charakteriſtik des mittelalterlichen Handels. 

1. Handelsbeſchränkungen auf den niederen Kultur⸗ 
ſtufen. — Aller Handelsverkehr hat ſich aus dem Raube ent- 
wickelt. Schon der bloßen Sicherheit wegen müſſen ſich die Ge= 
werbsgenoſſen zeitlich und örtlich zuſammenhalten, wodurch zu— 
gleich die Anfänge der Arbeitstheilung erleichtert werden. Kara— 
vanenhandel. Verbindung deſſelben mit dem Nomadenleben. 
Große Conſtanz der Karavanenſtraßen. — Stapel⸗ und Um⸗ 
ſchlagsrechte, im Anfange nothwendig, um dem Handel feſte 
Haltpunkte mit Vorräthen und Kunden zu verſchaffen. Rangfahrt. 
Schädlichkeit dieſer Rechte auf den höheren Kulturſtufen, daher 
Aufhebung in neuerer Zeit. Die Meſſen und Märkte haben 
in zeitlicher Hinſicht denſelben Zweck, wie die Stapelrechte in ört⸗ 
licher. Wie ſich die Wochenmärkte zur Hökerei verhalten, ſo die 
Jahrmärkte zum Klein⸗, die Meſſen zum Großhandel. Polizei 
der Wochenmärkte. Große Beſchränkung der Höker ſchadet dem 
Landvolke. Nutzen der Meſſen. Meßfreiheit. Blüthe des Meß— 
verkehrs auf den niederen Wirthſchaftsſtufen, wo man auch alle 
übrigen Geldgeſchäfte dahin zu verlegen ſucht. Veralten auf den 
höheren, mit alleiniger Ausnahme der Märkte für einzelne, im 

Kleinen erzielte Landesproducte: Wollmärkte ꝛc. 
Baumſtark Üb. den Wochenmarktsverkehr. 1836. Kohl Reifen im ſuͤd— 

lichen Rußland. Bd. II. 

2. Handelsſtand im Mittelalter. — Vorherrſchen des 
Hauſirhandels auf den niederen Wirthſchaftsſtufen. Ebenſo Eigen— 
thümlichkeit derſelben, daß jeder Kaufmann ſich auf aller Art 
Waaren verlegt. Anfang des Handels auf geiſtlichen Grund— 
lagen: Verbindung der Feſte mit Märkten, der Miſſionen und 
Wallfahrten mit Handelsreiſen. Betreibung des Handels durch 
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ein fremdes, höher kultivirtes Volk; ſo durch die Juden, nach⸗ 
mals die Lombarden. Kurze Geſchichte der Juden im Mittel⸗ 
alter, deren politiſche Bedrückung in derſelben Zeit beginnt, wo 
ihre mercantile Unentbehrlichkeit aufhört. 

3. Innere Verfaſſung des hanſeatiſchen Handels-. 
Privilegien der Hanſeſtädte, in welchen ſich die erſten Elemente 
des Völkerrechtes zeigen. Mittelalterliches Recht der Selbſthülfe. 
Factoreien, dem Handel auf niederer Wirthſchaftsſtufe ſchlech⸗ 
terdings nothwendig. Nähere Beſchreibung der Factorei zu Ber⸗ 
gen. Zunftähnliche Verfaſſung der Comptoire. Verfall dieſer 
Anſtalten. Vergleichung der italieniſchen Factoreien am mittellän⸗ 
diſchen Meere. Was früher die Factoreien, das bezwecken, wenn 
der Handel ausgebildet iſt, die Conſulate, die eben darum in 
barbariſchen Ländern viel ausgedehntere Rechte beſitzen. Em: 
tung derſelben. 


Sartorius Geſchichte der Hanſe. III. Herausgeg. von de ng, 
Warden On the origin, nature, progress and influence of consu- 
lar establishments. 1813. * 


8. 37. 
Kolonien und Handelsgeſellſchaften. 


Raoul-Rochette Hist. critique de l’etablissement des colonies grec- 
ques. IV. 1815. Raynal Histoire des etablissements des Européens 
dans les deux Indes. X. 1781. Brougham An inquiry into the 
colonial policy of ihe European powers. II, 1803. 


1. Entwicklungsgeſetze der Kolonien im Allgemeinen. 
— Nach dem Zwecke ihrer Anlage zerfallen die Kolonien in 
Ackerbaukolonien, die in der Regel zu einer Nation heranwachſen; 
Bergbaukolonien, die zuletzt gewöhnlich in die vorige Klaſſe über⸗ 
gehen; Pflanzungskolonien mit Sklaverei und wenig heimiſcher 
Bevölkerung; Handelskolonien, woran ſich meiſtens Eroberungen 
anknüpfen; Militärkolonien. Im 16. Jahrhundert herrſchen die 
Eroberungskolonien vor, im 17. und 18. die Monopol⸗, im 19. 
die Auswanderungskolonien. Nach der Art ihrer Anlage in ſolche, 
die bloß von Privaten, und ſolche, die vom Staate unternommen 
werden: Apökien — Kleruchien. Jene im Mittelalter jedes Volkes 
vorherrſchend, oft aus religiöſer Begeiſterung oder politiſcher Un⸗ 
zufriedenheit begonnen, mit der Mutterkirche mehr, als mit dem 
Mutterſtaate verbunden. Dieſe bei alten wie bei neueren Völkern 
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auf der höhern Kulturſtufe gewöhnlich. Kolonien, die in dauern⸗ 
der Verbindung mit dem Mutterlande bleiben ſollen, können nur 
von hochkultivirten Völkern angelegt werden. — Bei allen bedeu⸗ 
tend gewordenen Kolonien wiederholt ſich folgender Entwicklungs— 
gang. a) Sie blühen außerordentlich ſchnell empor ſowohl an 
Volksmenge, als an Reichthum, weil hier die Kapital⸗ und Ar⸗ 
beitskräfte der höheren mit dem Bodenüberfluß der niederen 
Wirthſchaftsſtufen verbunden wirken. Doch aber gefährliche Nähe 
der Ureinwohner. b) Mit dem materiellen Wachsthume iſt auch 
eine hohe moraliſche Bedeutung verbunden. Das Volk des Mut⸗ 
terlandes empfängt hier gleichſam ſeine Ergänzung. Beiſpiele. 
Dagegen Mangel alter Überlieferungen, Schwäche aller conſer⸗ 
vativen Beſtandtheile des Staates, unſtätes Weſen und Heimath⸗ 
loſigkeit. Kolonien pflegen eher zu altern, als ihre Mutterländer. 
c) Die Kolonien machen im Weſentlichen natürlich dieſelben Ent- 
wicklungsſtufen durch, wie das Volk des Mutterlandes, nur in 
viel ſchärferer, ungemiſchterer Geſtalt, weil ſie nicht ſo ſehr durch 
überreſte der Vergangenheit gefeſſelt ſind. d) Wenn die Kolonien 
eine gewiſſe Machthöhe erreicht haben, ſo fallen ſie von ihrem 
Mutterlande ab. Namentlich werden innere oder äußere Ver— 
legenheiten des letztern dazu benutzt. Abfall der nord- und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Kolonien. 

2. Kolonialpolitik der Portugieſen und Spanier. — 
Entdeckungen des 15. und 16. Jahrhunderts. Vortheile der 
Entdeckung fremder Welttheile, namentlich inſofern ſie andere 
Producte liefern, als das Mutterland, und ſich auf einer niedern 
Kulturſtufe befinden. Dieſe Vortheile ſuchten die Mutterländer 
möglichſt ausſchließlich zu benutzen. — Portugieſen in Oſtindien, 
Afrika und China. Der Handel Monopol des Staates: ſelbſt 
die Beſoldungen in Monopolien beſtehend. Häufiger Wechſel der 
Beamten. Gründe des Verfalls ſeit 1560. — Kaſteneintheilung 
im ſpaniſchen Amerika. Ausſchließliches Recht der Spanier auf 
alle Staatsämter. Pomp und doch vielfältige Beſchränkung der 
Statthalter. Weßhalb unter unbeſchränkten Regierungen die Lage 
der Sklaven ꝛc. am glücklichſten iſt. Der Handel mit den Kolo- 
nien zwar nicht mehr Staatsmonopol, aber doch auf beſtimmte 
Häfen des Mutterlandes und beſtimmte Schiffskaravanen einge— 
ſchränkt. Strenge Anwendung des Mercantilſyſtems auf die Ko— 
lonien, das erſt im 18. Jahrhundert allmählig erleichtert wurde. 
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J. de Barros Asia (4552) mit feinen, Fortſetzungen. Diego de 
Conto Observagoẽs sobre as principaes causas da decadenzia | 
Portuguezes.na Asia. 1606. Saalfeld Geſchichte des portugieſiſchen 
Oſtindiens. 1810. — Recopilacion de leyes de los reynos de las In- 
dias, mandadas i imprimir y publicar por la M. C. del Rey D. Car- 

los II. IV. fol. Herrera Decadas o historia general de los hechos 

de los Castellanos en las islas y tierra firma nel mar Oceano en 
quatro. decadas. (1492 -4531.) 1601. Ulloa Relacion historica 
del viage a la America meridional. 4748. II. Humboldts Reiſen. 

3. Handelsgeſellſchaften. — Seit dem Anfange des 17. 

Jahrhunderts. Meiſt nach dem Vorbilde der niederländiſch⸗ 
oſtindiſchen: große Actiengeſellſchaften mit einem zeitweiligen 
Handelsmonopole, oft mit dem Rechte begabt, diplomatiſche Ver⸗ 
handlungen und militäriſche Unternehmungen auszuführen. Ver⸗ 
faſſung und Geſchichte der niederländiſchen Geſellſchaft. Außer 
dem zufälligen Umſtande, daß die früheſten niederländiſchen Han⸗ 
delsfahrten nach Südaſien wegen des ſpaniſchen Krieges bewaffnet 
geſchehen mußten, ſind überhaupt, um in weiter Ferne mit barba⸗ 
riſchen Völkern den Verkehr erſt anzuknüpfen, Compagnien durch? 
aus unentbehrlich. Will die Nation alſo ein ſolches Gewerbe 
haben, ſo muß fie den erſten Betrieb gegen Coneurrenz ſichern. 
Sobald aber der Handel völlig im Gange iſt, fo wird das Mo: 
nopol der Geſellſchaft ihm zur Laſt. Ihre Geſchäfte ſind immer 
ſchlecht verwaltet; die Actionäre ſind zu zahlreich, die Directoren 
zu wenig intereſſirt und zu weit entfernt, um gehörig einzuwirken. 
Trotz aller Verbote ſind die Unterbeamten vom eigenen Handel 
kaum abzuhalten. Wenn ſolche Compagnien irgendwo zur Herr⸗ 
ſchaft gelangen, ſo iſt es immer mit hartem Drucke der Untertha⸗ 
nen. Sie handeln immer als Kaufleute und betrachten die Sou— 
veränetät meiſt nur von ihren einträglichen Seiten. Noch übler 
iſt die Verwaltung: Gründe, weßhalb die Bedienten der Ge— 
ſellſchaft faſt immer ſchlechte Staatsbeamte ſind. — Die engliſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie, eines der größten Wunder neuerer Pos 
litik, macht gleichwohl von dem wirthſchaftlichen Charakter der 
meiſten Handelsgeſellſchaften keine Ausnahme. Geſchichte ihrer 
Entſtehung, ihres Aufblühens und ihrer Eroberungspolitik. Sie 
hat zwar ſeit langer Zeit ihren Actionären eine Dividende ge⸗ 
zahlt, allein der Gewinn, den ſie machte, war doch nur illuſoriſch. 
Activa und Paſſiva der Geſellſchaft. Ihr Monopol iſt durch die 
Einwirkungen des Zeitgeiſtes ſucceſſiv aufgelöſt worden. 1813 
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Freigebung des oſtindiſchen, 1833 auch des chineſiſchen Handels. 
Folgen davon. Und auch die Staatsverwaltung Indiens hat 
der Staat ſeit dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts immer 
mehr von ſich abhängig gemacht. Act of regulation. For's Bill. 
Pitt's oſtindiſche Acte, Reform von 1833. any ei Auf: 
löſung der Geſellſchaft. 
Dubois Vies des gouverneurs Hollandais 1763. Luzac Hollands 
Rykdom. 1780. Saalfeld Geſchichte des holländiſchen Kolonialweſens. 
II. 1812. Sprengel Geſchichte der wichtigſten indiſchen Staatsver— 
änderungen. II. 1788. F. Russell Collection of statutes concerning 
ihe incorporation, trade and commerce of the East-India Company. 
1786. fol. Montgomery Martin An account of the british. 
Empire in East- India. Mill History of the British -India. VI. 
1820. . 


4. Engliſche Kolonien in Amerika. — Entſtehung und 
Charakter der engliſchen Kolonien in Nordamerika. Weßhalb 
ſie von allen Niederlaſſungen am ſchnellſten aufgeblühet ſind. 
Engliſches Prohibitivſyſtem in der Kolonialverwaltung. Abfall 
der nordamerikaniſchen Freiſtaaten. Folgen deſſelben für England, 
in wirthſchaftlicher Hinſicht ebenſo wohlthätig, wie in politiſcher 
Hinſicht gefährlich. Gegenwart und muthmaßliche Zukunft von 
Canada. Auſtraliſche Niederlaſſungen. Strafkolonien. Immer 
wichtiger wird heutzutage in der Koloniſation der Zweck, durch 
Auswanderung den Überſchuß der einheimiſchen Volksmenge abzu— 
leiten. Wakefield'ſches Syſtem. (Beſte Einrichtung einer deutſchen 
Auswanderung für ſolche Zwecke. Untere Donauländer.) — Ent⸗ 
ſtehung der weſtindiſchen Pflanzungskolonien. Blüthe derſelben 
in der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Kurze Geſchichte des 
Negerhandels. Revolution und heutiger Zuſtand von Haiti. 
Wilberforce. Verbot des Sklavenhandels, das aber, weil es 
nicht die Urſache, ſondern nur das Symptom der Krankheit an- 
greift, bisher wenig gefruchtet hat. Verwicklungen Englands mit 
den übrigen Seemächten in Betreff dieſer Maßregel. Aufhebung 
der Sklaverei in den engliſchen Kolonien. Wirkungen davon und 
politiſche Ausſichten, die ſich daran knüpfen. Ob nicht eine all— 
mählige Emancipation in vieler Hinſicht beſſer geweſen wäre. 
Nückſchritte Englands, welche doch wieder, wenngleich unter mil— 
derer Form, ein Surrogat des Sklavenhandels herbeizuführen 
ſuchen. — Über die gegenwärtige Lage des niederländiſchen Oſt— 
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indiens. Weßhalb der Abfall der meiften Kolonien für 8 
land ein unberechenbarer Vortheil iſt. 

Robertson History of America. 1777. Wynne A general Wabory of 
the british empire in America. 1770. Ebeling Erdbeſchreibung und 
Geſchichte von Nord-Amerika. VI. 1793 ff. M. Chevalier Leitres 
sur l’Amerique du nord. II. 1836. J. Bouchette A topographical 
description of the province of lower Canada with remarks on the 
upper Canada. 1815. Bryan Edwards A history civil and com- 
mercial of the british colonies in the West- Indies. III. 1793. Clark- 
son The history of the abolition of the slave trade. II. 1808. Wil- 
berforce Leitre a M. le Prince Talleyrand au sujet de la traité 
des negres. 1814. Sismondi De 'intérèt de la France à 'égard 
de la traité des negres. 1814. 


§. 38. 
Geld: und Bankweſen. 


1. Techniſche Vorkenntniſſe über das Münzweſen. — 
Hiſtoriſche Nachrichten und noch vorhandene Spuren von dem 
urſprünglichen Zuwägen der Münzmetalle. Legirung: rothe, weiße 
und gemiſchte. Nutzen derſelben. Feine und rauhe Mark; Bil⸗ 
lon. Schrot und Korn. Münzfuß. Nothwendigkeit des Adjuſti⸗ 
rens wegen der Gefahr des Auswippens. Verſchiedene Arten der 
Probirung. Remedium. Das Gepräge muß nicht allein die ganze 
Oberfläche, ſondern auch den Rand umfaſſen. Wirthſchaftliche und 
kunſthiſtoriſche Bedeutung eines ſchönen Gepräges. Weßhalb die 
Münzen möglichſt dick ſein ſollten. Beiſpiele von allzu großen 
und allzu kleinen Münzen. Decimal- und Duodecimalſyſtem bei 
der Stückelung. Je höher in einem Lande der Preis der edlen 
Metalle ſteht, deſto kleiner müſſen die kleinen Münzeinheiten ſein. 
Erkennungs- und Verhinderungsmittel des Falſchmünzens. 

Flörke Münzkunſt und Münzwiſſenſchaft. 1805. (Bd. XCVII. der Krü⸗ 
nitz' ſchen Encyclopädie.) Brüel Materialien für die zu erwartende 


Reform des deutſchen Münzweſens. 1831. Knop Anſichten über die 
Beſchaffenheit der jetzt curſirenden Münzen. 1834. 5 


2. Geſchichte und Politik des Münzweſens. — In 
Deutſchland gewöhnliches Verhältniß der Gold-, Silber- und 
Kupferpreiſe, wie 1610 : 102: 1. Warum es möglich und räth⸗ 
lich iſt, dem Kupfergelde einen unveränderlichen Preis beizulegen. 
Verhältniß von Angebot und Nachfrage beim Golde und Sil⸗ 
ber. Je höher ſich der Verkehr eines Volkes entwickelt, deſto 
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mehr große Zahlungen kommen bei demſelben vor. Daher ſich 
bei ſteigender wirthſchaftlicher Kultur der Preis des Goldes im 
Verhältniß zum Silber zu erheben pflegt. — Wenn der Han⸗ 
delspreis der beiden Edelmetalle von dem geſetzlich normirten 
Preiſe abweicht, ſo zahlen alle Schuldner in dem zu hoch ge— 
ſchätzten Metalle, die Waarenpreiſe richten ſich nach dieſem, 
und das zu niedrig geſchätzte geht außer Landes. Beiſpiel von 
England. Daher in den meiſten Staaten nur Ein geſetzliches 
Zahlungsmittel exiſtirt. 0 

Nutzen des Schlagſchatzes, inſofern er nur die Fabri⸗ 
kationskoſten deckt, und dem durch das Münzen wirklich erhöheten 
Gebrauchswerthe des Metalles entſpricht. Polizeiliche Mittel, das 
Umſchmelzen der Münzen zu verhindern. Warum der Schlagſchatz 
bei Scheidemünzen am höchſten zu ſein pflegt. Nachtheile eines 
übertriebenen Schlagſchatzes, welcher ſtets einen verdeckten Staats⸗ 
bankerott im Kleinen enthält. Gefahr des Nachmünzens durch 
Privaten. Der Schlagſchatz war im Mittelalter gemeiniglich am 
höchſten, ja damals eine überaus bedeutende Finanzquelle. Regel⸗ 
mäßige Verrufe der currenten Münzen. Jenes Recht ward aus⸗ 
geübt anfänglich durch Wegnahme des edlen Metalles bei den 
Kapitaliſten, dann mit Hülfe des Bergregals, endlich durch An⸗ 
käufe auf dem Markte. Mit dem Aufblühen der gewerbetreiben⸗ 
den Klaſſen iſt der Schlagſchatz geſunken; auf den höchſten Wirth— 
ſchaftsſtufen hat man ihn hier und da ſogar aufgehoben. Je 
geringer er iſt, deſto leichter wird die Ausfuhr der Münzen. 
Nutzen dieſer Leichtigkeit für ein Handelsvolk. | 

Die Staaten haben auf das Münzrecht faſt zu jeder Zeit 
großen Werth gelegt, auf den höheren Wirthſchaftsſtufen nament— 
lich in der Abſicht, den Verkehr gegen falſches Geld zu ſichern. 
Die Geſchichte des Münzregals läuft daher ganz parallel mit 
der Geſchichte der Staatsgewalt. Münzregal der altfränkiſchen 
Könige, wie ihre Staatsmacht, großentheils auf römiſchen Grund— 
lagen beruhend. Mit dem Aufkommen der Landeshoheit werden 
Verleihungen des Münzrechtes erſt an Geiſtliche, dann Fürſten, 
endlich Reichs⸗ und Landſtädte, immer üblicher. Ungeachtet des 
kaiſerlichen Reſervatrechtes doch immer eine größere Territoriali— 
ſirung der Münze. Münzerhausgenoſſen. Allgemeine Verringerung 
an Schrot oder Korn. Ahnlich bei allen Völkern auf entſprechender 
Kulturſtufe, zum Theil wegen der Koſten einer ſonſt von Zeit zu 
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Zeit nothwendigen Einziehung des abgenutzten Geldes. Münzan⸗ 
archie in Frankreich, die in demſelben Maße aufhört, wie die 
Krone die großen Lehen wieder an ſich bringt. In Deutſchland 
entſprechen den vielen Einigungen im 15. Jahrhundert die vielen 
Münzverträge einzelner Landesherren; den großartigen Reform⸗ 
verſuchen des ganzen Reiches im 16. Jahrhundert die Reichs⸗ 
münzordnungen. Wie aber trotzdem der dreißigjährige Krieg die 
Anarchie im Staate auf's Höchſte trieb, ſo die Kipper⸗ und Wip⸗ 
perzeit im Münzweſen. Der nachherige geordnetere Zuſtand iſt, 
wie es die inzwiſchen factiſch ausgebildete Souveränetät der Lan⸗ 
desherren erforderte, Münzconventionen unter den Territorien zu 
verdanken. Zinnaiſcher Münzfuß von 1667, Leipziger von 1690, 
Lübiſcher ſeit 1694, Conventionsfuß ſeit 1748, Graumanniſcher ſeit 
1750, 24 Guldenfuß ſeit 1754. Münzanarchie im 7jährigen Kriege. 
Schlechtigkeit einer jeden Münzverringerung als Finanzquelle. 
Statiſtik des deutſchen Münzweſens. Vereinsmünzen. Was beim 
übergange von einem Münzfuße zu einem andern zu beachten iſt, 
an dem Beiſpiele Hannovers gezeigt. — Ahnlicher Gang des Münz⸗ 
rechtes bei den übrigen neueren Völkern, ſelbſt bei den Römern. 
Hoffmann Drei Aufſätze über das Münzweſen. 1832. Derſ. Die 
Lehre vom Gelde. 1838. Hermann in Rau's Archiv IJ. Eekhel 
De Doctrina nummorum veterum VIII. 1792 ff. Böckh Metrologiſche 
Unterſuchungen über Gewichte, Münzfüße und Maße des Alterthums im 
Zuſammenhange. 1838. v. Praun Gründliche Nachrichten vom Münz⸗ 
weſen, beſonders dem deutſchen. 1781. Hirſch Münzarchiv. IX. fol. 
1756 ff. Leblanc Traité historique des monnaies de la France. 1692. 
Garnier Histoire de la monnaie jusqu' Charlemagne. II. 1819. 


Klüber Das Münzweſen in Deutſchland. 1828. * Nieder⸗ 
ländiſche und großbritanniſche ace ce 1827. Ei 


3. Girobanken. — Banken f nd juriſtiſche Personen, d die 
unter Auffi cht oder Privilegirung des Staates zu einem befonders 
großartigen Betriebe von Bankiergeſchäften errichtet ſind. Die 
Zettelbanken im Ganzen die jüngeren. Bei einer Girobank depo- 
niren Kaufleute des Ortes eine beliebige Menge edlen Metalles. 
Die Depoſiten bleiben alsdann unberührt; jeder Deponent erhält 
im Buche der Anſtalt fein Folio, worauf der Betrag feines Gut— 
habens verzeichnet iſt. Hat er einem andern Theilnehmer Geld 
zu zahlen, fo wird die Summe von ſeinem Folio ab-, und dem 
des andern zugeſchrieben. Natürlich iſt die Benutzung des Gan⸗ 
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zen local beſchränkt. Vortheil der Girobank in Bezug auf Si- 
cherheit und Bequemlichkeit, namentlich in Orten oder Zeiten, wo 
man des Metallwerthes der umlaufenden Münze nicht gewiß ſein 
kann. Bankagio. Unverzinslichkeit der Depoſiten. Das Volks⸗ 
vermögen wird durch die Bank nicht vermehrt, ſondern nur ber 
quemer gemacht. Darlehen der Bank. Privilegien. Die einzigen 
Gefahren, die ihr drohen, ſind Wegnahme im Fall eines Krie— 
ges, und Veruntreuung durch die Beamten. Kurze Geſchichte der 
hamburger, amſterdamer und venetianiſchen Bank. Der ſteigende 
Verkehr macht die Girobanken zuletzt überflüſſig. 


Marperger Beſchreibung der Banquen und derſelben, wie auch der 
Banquiers ihrem Recht. 1716. Büſch Vom Münz⸗ und Bankweſen. 
1801. Mees Proeve eener Geschiedenis van hei bankwezen in 


Nederland. 1838. 


4. Abrechnungen und Wechsel. — — Gleating- 
house zu London. Wechſel. Traſſant, Remittent, Traſſat. In⸗ 
doſſant und Indoſſat. Nothwendige Form eines Wechſels. Vom 
Augenblicke der Ausſtellung an iſt der Traſſant wechſelmäßig ver— 
pflichtet, dafür zu ſorgen, daß der Remittent bezahlt werde. Ahn⸗ 
lich der Indoſſant gegenüber dem Indoſſaten. Die Eigenthümlich⸗ 
keiten des Wechſelcontractes beſtehen darin, daß er ein ſogenannter 
Literalcontract iſt, und daß er einen Executivproceß und eine 
beſonders ſtrenge, in der Regel mit Perſonalverhaftung verbun— 
dene Execution mit ſich bringt. Präſentation ꝛc., Acceptation. 
Proteſt. Nothaddreſſe, Ehrenacceptation. Verſchiedene Arten, die 
Verfallszeit zu beſtimmen. Primawechſel ꝛc. Trockene, umſchwei⸗ 
fige Wechſel. Wechſelreiterei. Discontiren der Wechſel. — Has 
ben zwei Plätze gleichgroße Zahlungen an einander zu leiſten, fo 
ſteht der Wechſeleurs auf Pari. Günſtiger und ungünſtiger 
Curs. Die äußerſte Gränze, bis wohin er ſteigen oder fallen 
kann, wird durch die Koſten, Gefahren ꝛc. einer wirklichen Metall⸗ 
ſendung beſtimmt. Curszettel. Arbitragen. Eine Stadt im Gan⸗ 
zen verliert und gewinnt übrigens beim Schwanken des Wechſelcurſes 
nicht. Untauglichkeit deſſelben zur Beſtimmung der Handelsbilanz. 
— Nutzen der Wechſel. Gleichwohl den Alten nur ſehr mangel- 
haft bekannt. Entſtehung und Geſchichte des Wechſelrechtes. 


v. Martens Üb. die Entſtehung des Wechſelrechtes. 1797. Schiebe 
Die e der Wechſelbriefe. 1834. 


„Papiergeld und Zettelbanken. unterschied von u Pa⸗ 
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piergeld und Effecten, bei welchen letzteren das Zinſentragen 
oder Documentiren die Hauptſache iſt. Beiſpiele von Credit⸗ 
münzen im Alterthume und Mittelalter. Nutzen des Papiergeldes 
für den Großhandel, Schädlichkeit im kleinen Verkehr. Durch 
das Papiergeld wird es möglich, eine Menge edlen Metalles in 
der Circulation zu entbehren und anderweitig zu benutzen. Jede 
Papieremiſſion treibt deßhalb eine entſprechende Menge edlen Me⸗ 
talles aus dem Lande. Dagegen iſt das Papiergeld einer will⸗ 
kürlichen Vermehrung ausgeſetzt, verleitet ſogar ſehr leicht dazu; 
ſein etwaiger Ueberfluß kann nicht in andere Länder abfließen. 
Die Nebennutzbarkeiten des edlen Metalles fehlen ihm gänzlich. 
Wenn deßhalb das Papiergeld auf ſeinem Nennwerthe erhalten 
werden ſoll, ſo darf es in keiner größern Menge ausſtrömen, als 
der Bedarf der Circulation erheiſcht, und das Publicum muß 
gewiß ſein, bei der ausgebenden Kaſſe ſeine Zettel jederzeit gegen 
Metall vertauſchen zu können. Pölitz's Regel. Woran man das 
Zuviel des Papieres erkennen kann. Traurige Folgen einer Pa⸗ 
pierüberſchwemmung, zuerſt für die Producenten, dann für die 
Gläubiger, überhaupt aber für die ganze Volks wirthſchaft. Franz 
zöſiſche Aſſignaten. Der Papiercredit iſt jedenfalls nur auf den 
höheren Wirthſchaftsſtufen angebracht. Je reicher ein Individuum 
oder Volk iſt, deſto unbedenklicher kann es ſich von edlen Me⸗ 
tallen entblößen, weil es ſie durch ſeine Dispoſition über das 
Vermögen Anderer leicht wieder an ſich ziehen kann. Alle Pri⸗ 
vatvermögen werden durch ihn mit dem Staatsvermögen in den 
innigſten Zuſammenhang gebracht. | 

Die Zettelbanken pflegen durch Actiengeſellſchaften unter: 
nommen zu werden. Sie haben den Zweck, Papiergeld in Um⸗ 
lauf zu ſetzen, und damit einträgliche Geſchäfte zu treiben. Um 
ihre Zettel jederzeit mit Gelde einlöſen zu können, müſſen ſie 
einen klingenden Fonds zuſammenſchießen. Die Erfahrung lehrt, 
daß man ohne Schaden drei bis viermal ſo viele Noten in Umlauf 
erhalten kann. Mit dieſen Noten macht die Bank Vorſchüſſe, die 
aber nicht bloß vollkommen ſicher, ſondern auch ſchnell realiſirbar 
ſein müſſen. Alſo keine eigenen Handelsgeſchäfte, ebenſo wenig 
hypothekariſche Darlehen. Die Vorſchüſſe der Bank dürfen nur 
auf beſtimmte und kurze Friſten erfolgen, entweder gegen Ver⸗ 
pfändung von edlen Metallen, oder von guten, beſtändig verkäuf⸗ 
lichen Staatsobligationen und Actien, oder gegen ſichere Wechſel. 
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Eine fo verwaltete Bank läuft gar keine Gefahr, indem ſelbſt ein 
wirkliches Zuvielausgeben von Noten ſie bald durch kleine Verluſte 
zum Einhalten zwingt. Nebengeſchäfte der Banken. Gewinn 


durch zerſtörte, Verluſt durch verfälſchte Zettel. — Alle Privat 


banken tendiren dahin, Staatsbanken zu werden, alle einlöslichen 
Zettel uneinlösliche, der freiwillige Curs der Papiere ein Zwangs⸗ 
curs. Die Stufen dieſes gefährlichen Ganges, der nur durch 
große Mäßigung und Weisheit des Staates vermieden werden 
kann, ſind folgende: Aufſicht der Regierung; Monopol der Bank; 
zum Entgelt dafür Zahlungen oder Vorſchüſſe an den Staat. 
Weil hierdurch das Gleichgewicht zwiſchen Paſſiven und ſchnell 
einzuziehenden Activen geſtört wird, pflegt man alsdann bei ein⸗ 
tretender Gefahr die Bank entweder zur Staatsanſtalt zu machen, 
oder von der Einlöſung ihrer Noten zu dispenſiren. Immer ge⸗ 
ſteigerte Papieremiſſionen, Zwangscurs, Maxima ꝛc. Schönes 
Benehmen von Rußland, England und Preußen hinſichtlich des 
Papiergeldes in neuerer Zeit. Geſchichte der engliſchen, franzöſi⸗ 
ſchen, däniſchen, nordamerikaniſchen und öſterreichiſchen Zettelban⸗ 
ken. über den Vorſchlag zu einer deutſchen Bundesbank. 

Möſer Patr. Ph. II. S. 319 ff. Senior Three lectures on the cost 


of obtaining money and on some efſecis of private and govern- 
ments paper-money. 1830. Gilbert The history and principles of 
banking. 1834. Sismondi Du papier monnaie. Sir H. Par- 
nell Du papier monnaie et des banques. 1832. A brief account 
of the intended bank of England. 1694. Thornton On the paper 
credit of Great-Britain. 1804. Tooke The state of currency. 
Gouge A'short history of paper-money and banking in the U. Sta- 
tes. 1834. v. Jacob Rußlands Papiergeld. Mirabeau De la 
banque d' Espagne. 1785. Duverney Examen de reéflexions sur 
les ſinances et le commerce II. 1740. Histoire generale et parti- 
euliere du visa fait en France pour la réduction et exslinction de 
tous les papiers royaux et des actions de la compagnie des Indes. 


IV. 1743. 


§. 39. 

| Produetionskriſen. 

Sie ſind am häufigſten ſowohl, als auch am bedeutendſten 
auf den höheren Wirthſchaftsſtufen, wo die Fabrik, die Maſchinen⸗ 
arbeit, der Großhandel, der auswärtige Markt und die Papier- 
circulation vorherrſchen; man kann fie die Schattenſeite der hoch— 


— 28 


geſtiegenen Arbeitstheilung nennen. (Vgl. S. 16, 2.) Urſache 
pflegt zu fein der vorübergehend ſehr ſchlechte oder ſehr gute Er— 
trag einzelner Geſchäftszweige; mehr noch der Ausbruch eines 
Krieges nach langem Frieden oder der Abſchluß eines Friedens 
nach langem Kriege, beſonders durch die Veränderungen, welche 
hierbei in den Kanälen des auswärtigen Handels entſtehen. Nicht 
bloß eine glückliche Conjunctur, deren Werth allgemein überſchätzt 
wird, ſondern ſelbſt ein leichtes Zuvielausgeben von Papiergeld 
kann zu einer Productionskriſe führen. Eine Heilung durch den 
Staat iſt nur ſelten möglich; in der Regel tritt ſie erſt ein, nach⸗ 
dem die Mehrzahl der Gewerbsanſtalten ihr Geſchäft verringert 
hat, oder durch den Bankerott in andere Hände übergegangen iſt. 
— Nähere Betrachtung der engliſchen Kriſen von 1720, 1793, 
1814 und 1825; der nordamerikaniſchen von 1819 und 1837 ff. 
The present state of Gr. Britain and Ireland. II. 1723. A complete view 
of the English joint stock companies formed during the years 1824 
and 25. London. 1827. Reflections on the present mercantile di- 
stress experienced in Gr. Britain. 1826. Bü ſch Üb. die durch den 
jetzigen Krieg veranlaßte Zerrüttung des Seehandels: 1793. Derſ. 
Geſch. Beurtheilung der am Ende des 18. Jahrhunderts entſtandenen 
Handelsverwirrung. 1800. 


§. 40. 
Communicationsanſtalten. * 

1. Allgemeine Grundfäse. — Die Transportwerkzeuge 
jeder Art find ebenſo wohl Haupterfolge, wie Hauptbeförderungs⸗ 
mittel der Arbeitstheilung. Straßenbau in wenig bevölkerten Ge— 
genden. Eigenthümliche Vortheile derſelben in Bezug auf den 
Verkehr. Kurze Geſchichte der Heerſtraßen. Die Häfen, Leucht⸗ 
thürme ꝛc. im Ganzen älter, als die Landkunſtſtraßen; die Haupt⸗ 
wege älter, als die Vicinalwege. Der Zuſtand des Transport⸗ 
weſens ein wichtiges Symptom der wirthſchaftlichen Kultur. — 
Auffallende Beiſpiele des in neueren Zeiten verbeſſerten Trans— 
portes. Jede Verbeſſerung hat einen vermehrten Gebrauch, jeder 
vermehrte Gebrauch eine neue Verbeſſerung zur Folge. Durch 
die auf ſolche Art erleichterte Arbeitstheilung wird die Production 
vollkommner und wohlfeiler; der Abſatz weiter. Jeder locale 
überfluß oder Mangel wird leichter ausgeglichen, das ganze Land 
concentrirt ſich gleichſam, und erhält den Charakter einer großen 
Stadt. Dieß iſt jedoch ein Nachtheil für alle bisherigen Ver⸗ 
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mittler. Sowohl die wirthſchaftliche, als die polizeiliche und mili— 
täriſche Macht des Staates gewinnt ungemein. Militäriſche Be— 
deutung der Eiſenbahnen. Andererſeits kann aber auch der Feind, 
einmal in den Beſitz des Transportſyſtemes gelangt, großen Nu⸗ 
tzen daraus ziehen. Namentlich im Innern Verbrechen und Ver⸗ r 
ſchwörungen erleichtert. Die Leichtigkeit des Reiſens ſelbſt für 
die unterſten Klaſſen hat etwas ungemein Demokratiſirendes. 
Nothwendiges Gleichgewicht zwiſchen der ſpiritualen und materia⸗ 
len Bildung. — Ahnliche Entwicklungsſtufen bei den Völkern des 
Alterthums. 4 


M. Chevalier Des intéréts matériels en France. Travaux publics. 
1838. Dupin Großbritanniens Handelsmacht. Bd. I. Brücken- und 
Straßenweſen. 1825. K. Ritter Üb. das hiſtoriſche Element der geo— 
graphiſchen Wiſſenſchaft: Berl. Akad. 1839. 


2. Land⸗ und Waſſerſtraßen. — Meer. Meeresſtrö⸗ 
mungen und Paſſatwinde. Steilküſten, Flachküſten, Klippenlüſten: 
jene für die Schifffahrt am günſtigſten, die zweiten durch große 
Anſtrengungen zur Kultur reizend, die letzten zum Seeraube einla— 
dend. Vortheile der Küſtencontinuität. Statiſtik dieſer Verhält⸗ 
niſſe. Leuchtthürme, Docks ꝛc. Statiſtik der Fluß netze. Ver⸗ 
gleichung des engliſchen und öſterreichiſchen Waſſerſyſtems. Kanäle, 
Flußcorrectionen, Leinpfade. Warnung, den wirthſchaftlichen Nu— 
tzen eines Kanals nicht mit der Dividende ſeiner Unternehmer zu 
verwechſeln. 

Dutens Histoire de la navigation interieure de la France. Ih. 1829. 


Girard Considerations sur les canaux et sur le mode de leur con- 
cession. 1824. 


Geographiſche Bedingungen des Chauſſeebaues. Zweck— 
mäßige Breite der Straßen. Pflaſterungsſyſtem. Macadamiſirte 
Chauſſeen nur bei hartem Material, zähem Boden und nicht 
übergroßer Wagenbelaſtung heilſam. Verhinderung der allzu 
ſchweren Wagen, der ſchmalen Räder ꝛc. Wägebrücken. — Ei⸗ 
ſenbahnen. Kurze Geſchichte dieſer Erfindung. Nach Arago 
zieht ein Pferd auf einer gewöhnlichen Chauſſee 20 Ctr., auf 
einer Eiſenbahn 200, auf einem Kanale 1200 Centner. Da⸗ 
gegen bietet die Eiſenbahn, insbeſondere mit Dampf befahren, 
die größte bisher gekannte Schnelligkeit dar. Koſten derſelben: 
Erwerbung des Terrains, Vermeidung aller ſtarken Krümmun— 
gen und Steigungen, Viaducte, Tunnels. Einfache und doppelte 
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Geleiſe. Koſten der Unterhaltung, Aufſicht und Benutzung. In Frank⸗ 
reich koſtet bisher die Tonne und Lieue bei langſamer Fracht durch⸗ 
ſchnittlich 80 Centimen, im Trabe 400, mit der Eiſenbahn 28 — 30, 
zu Waſſer 8. Die Eiſenbahnen werden hiernach vornehmlich für 
Perſonen benutzt; zugleich für ſolche Waaren, bei denen es beſon⸗ 
ders auf Schnelligkeit ankommt. Großer Einfluß derſelben auf 
das Stadtleben. Wichtigkeit der niedrigſten Plätze. Die Eiſen⸗ 
bahn, ſo ſehr ſie den Verkehr auch beflügelt, kann ihn doch nie⸗ 
mals ſchaffen; vielmehr, da ſie ein ungeheueres ſtehendes Kapital 
erfordert, und deßhalb bei ſchwacher Frequenz nicht verhältnißmäßig 
weniger Koſten macht, als bei ſtarker, ſetzt ſie ſchon einen großen 
Verkehr voraus. Unter welchen Umſtänden eine Bahn am beſten 
rentirt. In Bezug auf den Erwerb der Fuhrleute, Gaſtwirthe ꝛc. 
iſt ihr Einfluß ganz den Wirkungen des Maſchinenweſens ver⸗ 
gleichbar. — Brücken. Hängebrücken. Tunnels. 

Cordier Essai sur la construction. des routes, des ponts suspendus 
etc., extrait de divers ouvrages Anglais. 1823. Crelle Einiges allge 
mein Verſtändliche über Eiſenbahnen. 1835. Derſ. Einiges in Zahlen 
über Eiſenbahnen. 1838. Lift Das deutſche National-Transportſpſtem. 
1838. Nebenius Auszug aus den Verhandlungen des Comités für 
E. in Baden. 1837. Die badiſchen Commiſſionsberichte von Rau und 
Hoffmann. Fränzl Statiſtiſche Überf. der Eiſenbahnen, Kanäle 
und Dampfſchifffahrten. 1838. > | 


Auf den niederen Wirthſchaftsſtufen pflegt die Herſtellung 
aller dieſer Communicationsmittel von der Gemeinde oder dem 
Staate übernommen zu werden, und zwar in der Regel vermittelſt 
der Wegbaufrohnden. Um überhaupt die Sache einzuleiten, durch 
aus nothwendig; zugleich wird auf dieſe Art am ſchnellſten ein 
Straßenſyſtem erreicht. Auf den höchſten Stufen dagegen herrſcht 
vielfach auch in dieſen Stücken die Privatconcurrenz, namentlich 
die Actiengeſellſchaft vor. Mit Bezug auf die Herſtellung eines 
Eiſenbahnſyſtems haben ſich bis jetzt drei Methoden gezeigt: das 
deutſche, aus lauter Einzellinien entſtanden, bis ſich allmählig der 
Gedanke eines National-Bahnnetzes bildet, doch ohne eigentlichen 
Mittelpunkt; das belgiſche und franzöſiſche, wo alles planmäßig 
vom Centrum ausgeht; das engliſche, wo durch Einzellinien und 
Privatinduſtrie doch bald das vollkommenſte, concentrirteſte Netz zu 
Stande kommt. Vortheile und Nachtheile des in Frankreich belieb⸗ 
ten Zugleichanfangens aller Bahnen. Jedenfalls muß der Staat auf 
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mancherlei Weiſe bevormunden und einhelfen. Soll er das Unter⸗ 
nehmen durch Zinſengarantie, oder durch Selbſtbau fördern? Ex⸗ 
propriationsgeſetz. Einfluß des Staates auf die Richtung der Bahn, 
den Tarif. Eventueller Rückfall an den Staat. Verhältniß der 
Bahn zur Poſt. Polizeiliche Maßregeln, um den Actienſchwindel 
zu verhindern. Abgaben. — Chauſſeegelder: je höher der Verkehr 
ſteigt, deſto geringer ſind verhältnißmäßig die —— 
Abſchaffung derſelben. 


Hanſemann Die Eiſenbahnen und ihre Actionäre im Verhältniß zum 
Staate. 1837. v. Bülow⸗Cumerow Preußens Verfaſſung ꝛc. Bd. II. 


3. Poſten und Telegraphen. — Das Bedürfniß der Poſt⸗ 
verbindung wird von jeder irgend concentrirten Staatsgewalt 
empfunden. Anfänge des Poſtweſens bei den Perſern, Römern ꝛc. 
Der Hauptſache nach, und namentlich in Bezug auf Privaten, iſt 
die Poſt zu derſelben Zeit entſtanden, wie die Buchdruckerei, die 
großen Entdeckungen und die anderen ähnlichen Hebel der neuern 
Kultur. Geſchichte und Statiſtik des deutſchen Poſtregals. Bei 
vielen Völkern wiederholt ſich der Gang, daß die Poſt anfänglich 
einem Privaten überlaſſen, dann aber, als man ihre Einträglichkeit 
erkannt, als Finanzquelle betrachtet wurde. — Während in den 
meiſten Fällen die Staatsmonopole bei aufblühender Wirthſchaft 
in die freie Privatconcurrenz übergehen, rechtfertigt ſich bei der 
Briefpoſt die beſtändige Regalität daraus, weil ſie auf eine 
weite Landesſtrecke durchaus der einheitlichen Verwaltung bedarf. 
Schädlichkeit der Diſtrictspoſten, noch mehr der concurrirenden 
Poſten. Wollte man einem Privatmanne die Poſt als Monopol 
geben, ſo würde dieſer einen ſtarken Gewinn fordern, zumal die 
Concurrenz der Pachtluſtigen nie bedeutend ſein könnte. Taxis 
Poſten. Auch würde die Verwaltung durch Privathände wenig an 
Wohlfeilheit gewinnen, an Gemeinnützigkeit ſehr viel verlieren. 
Rau's Idee einer deutſchen Bundespoſt. Anders ſteht es mit der 
Fahrpoſt, deren Regalität auf den höheren Wirthſchaftsſtufen drü⸗ 
ckend wird. — Schilderung des portugieſiſchen Poſtweſens, als 
eines ſehr niedrig ausgebildeten. Schwediſche Poſtfrohnden. 
Zur Poſtorganiſation ſind folgende Beſtimmungen nothwendig: 
a) Maßregeln zum Schutze des Poſtregals. b) Wahrung des 
Briefgeheimniſſes. Unter welchen Umſtänden iſt eine Verletzung 
deſſelben rathſam? c) Stellung der Centralbehörden, der Büreau⸗ 


beamten, der Subalternen. d) Taxe. Warum ſie nicht in glei⸗ 
chem Verhältniſſe mit dem Briefgewichte und der Entfernung ſtei⸗ 
gen ſollte. Portofreiheiten. e) Zeitungserpedition, Bankierge⸗ 
ſchäfte der Poſt. — Die Einträglichkeit der Poſt ſteigt mit der 
Lebhaftigkeit des Verkehrs, ſowie die Unkoſten verhältnißmäßig 
dann abnehmen. Eine Portoherabſetzung vermehrt natürlich die 
Correſpondenz, vermindert die Annoncen, das Nebenpoſtiren, und 
andere Surrogate. Rowland Hill's Poſtreform iſt die Abnahme 
einer auf den Handel gelegten Steuer, die nun von Anderen ge⸗ 
tragen werden muß, während ſie doch gerecht, milde und gewohnt 
war. Sie iſt durchgeſetzt durch ein Zuſammenwirken der Geld⸗ 
oligarchie und des Radicalismus. Bisherige Wirkungen. — Die 
Telegraphen ſind einſtweilen nur bis zu der Stufe gediehen, 
worauf das Poſtweſen anfing, d. h. ſie dienen nur für die 
Staatscorreſpondenz. Geſchichte und Statiſtik derſelben. — 
lichkeit der Privattelegraphen. 

Viſcher Allg. geſchichtliche Zeittafel des Poſtweſens. 1820. Gouin 
Essai historique sur l’etablissement des postes en France. 1824. Klü⸗ 
ber Das Poſtweſen in Deutſchland. 1811. Matthias Üb. Poſten 
und Poſtregale. II. 1832. Nebenius in der Cotta'ſchen Vierteljahrs⸗ 
ſchrift. 1841. R. Hill Post- office reform, its importance and prac- 
ticability. 1837. Piron Du service des postes et de la taxation des 


letires au moyen d’un timbre. 1838. Reports from the select com- 
mittee on postage. III. 1838. Quart. Review. No. 228. 


4. übrige Communicationsanſtalten. — Börſen. Curs⸗ 
zettel. Mäkler, verſchiedene Arten derſelben fuͤr die Hauptge⸗ 
ſchäftszweige. Verbot des eigenen Handels für die Mäkler. Zei⸗ 
tungen. Maße und Gewichte. Gleichförmigkeit derſelben 
über ganze Länder. Decimal- und Duodecimalſyſtem. Anſchlie⸗ 
ßung an die Gewohnheiten des Lebens. Urmaße und Eichungs⸗ 
polizei. 


§. 41. 
Geſchichte der vornehmſten Handelsoblper 


Jo rio Storia del commercio e della navigazione del principio del mondo 
fine ai giorni nostri IV. 1778 sqq. Torres Saggi di reflessioni 
1 sul arli e il commercio Europeo, 1781. a 


über die alten Perſer, Indier, Babylonier, een und vor⸗ 
züglich die Phönikier und Karthager: 
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Heeren Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel ers vor⸗ 

nehmſten Völker x 2 Welt. V. 1793 ff. 
Y Griechen: 

Berghaus Geſchichte der Schifffahrtskunde bei den vornehmſten Völkern 
des Alterthums. 1792. Hüllmann Handelsgeſchichte der Griechen. 
1839. For maleoni Storia filosofica e politica della navigazione, 
del commercio e delle colonie nel Mar Nero. 1788. Ameilhon 
Histoire du commerce et de la navigation des Egyptiens sous le regne 


des Ptolemees. 1766. 
Römer: 


Pastoret Recherches et observations sur le commerce et le luxe des 
Romains et sur leurs loix commerciales et somptuaires, in den Mem. 
de l’Institut, Inscr. et belles Lettres. Vol. III sag. Bilhon Dissert. 
sur l’etat du commerce des Romains. 1788. 

Byzantiner: 
Hüllmann Geſchichte des byzantiniſchen Handels. 1806. 
Araber: 

Rasmussen De Arabum Persarumque commercio cum Russia et 
Scandinavia medio aevo. 1825. Stüve Die Handelszüge der Araber 
unter den Abaſſiden durch Afrika, Aſien und Oſteuropa. 1836. 


Amalfi, Piſa, Florenz, Genua, Venedig: 

Depping Histoire du commerce entre le Levant et I Europe depuis les 
croisades jusqu’ à la fondation des colonies de l’Amerique. II. 1830. 
F. Pansa Istoria dell’ antica republica d’Amalfı. 1724. Della de- 
cima e di varie altre gravezze imposte dal commune di Firenze, della 
moneta e della mercatura dei Fiorentini ſino al secolo XVI. 1765. 
IV. Formaleoni Saggio sulla nautica antica de’ Veneziani. 1783. 
Marin Storia civile e politica del commercio de' Veneziani. VIII. 
1788 ff. Macgregor Report on the commercial statistics of the 
kingdom of the two Sicilies. 1840. 


Spanien und Portugal: 

Joaquim da Cunha de Azevedo Coutinho Ensaio economico 
sobre o commercio de Portugal e suas colonias. 1794. Robertson 
An historical disquisition concerning the knowledge, which the an- 
cients had of India, and the progress of trade with that country 
prior to the discovery ... by the cape of Good Hope. 1791. Ca p- 
many Memorias historicas sobre la marina, comercio y artes de 
Barcelona. IV. 1779 d. Alex. v. Humboldt Kritiſche Unterſu⸗ 
chungen über die hiſtoriſche Entwicklung der geographiſchen Kenntniſſe 
von der neuen Welt. Überſ. von Ideler. III. 1835 ff. 

Frankreich: 

Turpin Tableau historique de la marine Frangaise depuis la fondation 

de la monarchie jusqu'a nos jours. 1778. Carlier Sur état du 
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commerce en France sous les rois de la Aere et de la 2de race. 
1753. Arnould De la balance du commerce et des relations com- 
merciales exterieures de la France particulierement à la fin du regne 
de Louis XIV et au moment de la revolution. III. 1791. Dubois 
Du commerce francais dans l’etat actuel de Europe. 1806. Ch. 
Dupin Forces productives et commerciales de la France. II. 1827. 
Bowring Reports of the commercial relations between France and 


Great Britain. 1839 ff. | 
Niederlande: 


Memoires sur le commerce des Hollandais. 1717. überſetzung von Neu⸗ 


bauer. 1717. De Koopman, of bydragen ter opbouw van Neerlands 
koophandel en zeevard. 1768 ff. Lüder Geſchichte des holländiſchen 
Handels, nach Luzac bearbeitet. 1788. (vgl. oben S. 79). Tableau 
genéral du commerce de la Belgique avec les pays etrangers, publié 
par le ministre de l’interieur. 


England: 


Anderson An historical and chronological deduction of commerce 


from the earliest accounts to the present time. IV. 1789. Mac- 
pherson Annals of commerce, manufactures, fisheries and naviga- 
tion. IV. 1805. Remarks upon the history’ of the landed and com- 
mercial policy of England from the Roman invasion to the accession 
of James 1. II. 1785. The british merchant, a collection of papers 


relating 10 the trade * commerce of Great- Britain, publisbed by 


Ch. King. 1743. A. Young üb. Großbritanniens Staatswirthſchaft 
und Handlung, überſ. von Klockenbrin g. 1793. Lowe The pre- 
sent state of England in regard io agriculture, trade and ſinances. 
1832. Mundell A comparative view of the industrial situation of 
Gr. Britain from the year 1775. to the present time. 1832. Th. 
Tooke ſ. oben S. 11. Derſ. A history of prices and of the state 
of ihe circulation from 1793 to 1837. II. 1838. Continuation. 1840. 


Dänemark: 


Olufſen Beiträge zu einer Überſicht der Nationalinduſtrie in Dänemark. 


1820. Nathanſon Dänemarks Handel, Schifffahrt, Geld- und Fi⸗ 
nanzweſen von 1730 — 1830. Hiſtoriſch dargeſtellt und erläutert. 1832. 
Deutſchland: 


Fiſcher Geſchichte des deutſchen Handels ꝛc. IV. 1795 ff. Sartorius 


ſ. oben S. 76. v. Brederlow Geſchichte des Handels und der ge⸗ 
werblichen Kultur der Oſtſeereiche im Mittelalter. 1820. Kurz Öfter- 
reichs Handel in älteren Zeiten. 1822. Roth Geſchichte des nürnber⸗ 
giſchen Handels. IV. 1800 ff. Büſch Geſchichte der hamburgiſchen 
Handlung. 1797. Blümeling über den Handel Cölns in den frühe⸗ 
ren Jahrhunderten. 1840. Becher Statiſtiſche Überſicht des Handels 
der öſterreichiſchen Monarchie mit dem Auslande. 1841. v. Coſta Der 
Freihafen von Trieſt. 1838. Die Schriften von Ferber und Diete- 
rici: ſ. ob. S. 66 u. 26. Meidinger Statiſt. Überſicht der Mainſchiff⸗ 


Me 


fahrt im Jahre 1840, nebſt einigen Worten über Frankfurts Handel 
und Meſſen. 1841. v. Gülich über den Zuftand der Gewerbe, des 
Ackerbaues und Handels in Hannover. 1827. Fortſetzung 1831. Soet⸗ 
beer Über Hamburgs Handel. 1840. 

v. Gülich Geſchichtliche Darſtellung des Handels, der Gewerbe und des 
Ackerbaues der vornehmſten handeltreibenden Staaten unſerer Zeit. II. 1830. 
Mac Culloch Dictionary of commerce, deutſch von Richter Hand— 
buch für Kaufleute. 1834. 


Viertes Kapitel: Bevölkerung. 


Malthus An essay on the principle of population. II. 1806. 
$. 42. 
Bevölkerung im Allgemeinen. 


45 Malthuſiſches Geſetz. — Die Natur hat jedes organi⸗ 
ſche Weſen mit einer ſolchen Vermehrungskraft beſchenkt, daß es, 
ungehindert, bald den Erdkreis mit ſeines Gleichen anfüllen würde. 
Beiſpiele raſcher Volksvermehrung, namentlich in Nordamerika. 
Selbſt die furchtbarſten Kriege und Seuchen erſcheinen dieſer Pro: 
ductivität gegenüber wirkungslos. Das Einzige, was die Fort⸗ 
pflanzung wirklich beſchränkt, iſt das Maß der Nahrungsmittel, 
Reſtrictive und präventive Schranke. Daher nimmt die Bevölke⸗ 
rung überall ab und zu mit den Unterhaltsmitteln. Jede größere 
Arbeitstheilung iſt nicht bloß die Wirkung, ſondern auch die Ur— 
ſache einer größern Population. Einfluß großer Peſten. Welche 
Kriege allein hemmen die Volksvermehrung? Einwurf von Sismondi. 

2. Geſchichte der Bevölkerung. — Auf den niederen Wirth⸗ 
ſchaftsſtufen herrſcht das reſtrictive Hinderniß vor, auf den höhe— 
ren das präventive. Hier iſt daher die Anzahl der Geburten im 
Verhältniß zur Geſammtbevölkerung geringer. Im Greiſenalter 
des Volkes müſſen wiederum die reſtrictiven Hinderniſſe mächtiger 
werden. — Bevölkerungsverhältniſſe der Feuerländer, Neuhollän⸗ 
der ꝛc., der amerikaniſchen Jägerſtämme, der Südſeeinſulaner, 
Neger ꝛc. (Kannibalismus, nationale Unzucht, Sklavenkriege). 
Nomaden. (Auswanderung). Ehemalige Population von Norwe— 
gen. Bei einem Volke, deſſen Wohlſtand nicht gerade in raſchem 
Aufblühen begriffen iſt, wird die Eingehung einer neuen Ehe in 
der Regel nur durch die Auflöſung einer frühern möglich. Die 
Zahl der Trauungen und Geburten hängt daher auf's Genaueſte 
mit der Mortalität zuſammen. Scheinbarer Widerſpruch, daß die 
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Gegenden mit der längſten Lebensdauer die wenigſten Geburten 
liefern. Alles folglich, was die Mortalität verringert, Medieinal⸗ 
polizei, Baupolizei ꝛc., verringert in der Regel auch die Anzahl 
der Heirathen, und jede directe Aufmunterung zum Heirathen ver⸗ 
mehrt in der Regel die Anzahl der Todesfälle. Zunahme der 
mittlern Lebensdauer, aber auch der Unverehelichten auf jeder hö⸗ 
hern Kulturſtufe. Moraliſch-politiſche Bedingungen und Folgen 
dieſes Verhältniſſes. — Reſtrictive Hinderniſſe in Oſtindien, Tibet 
(Vielmännerei), China (Ausſetzung), der Levante (Vielweiberei, 
Eunuchen ꝛc.). Geſchichte der Unzucht im ſpätern Griechenland und 
Rom. Cieisbeat. Als Symptome einer durch Übervölkerung er⸗ 
ſchwerten Sittlichkeit müſſen beſonders die Häufigkeit der Eheſchei⸗ 
dungen und die ſ. g. Emancipation der Weiber gelten. 

3. Bevölkerungspolizei. — Dichtigkeit der Population hängt 
mit hoher wirthſchaftlicher, politiſcher und ſittlicher Kultur innig 
zuſammen. Die Blüthezeit eines Volkes iſt diejenige, wo die größte 
Menſchenzahl gleichzeitig die reichlichſte Befriedigung ihrer Bedürf⸗ 
niſſe findet. übertriebene Werthſchätzung der bloßen Menſchen⸗ 
zahl im Zeitalter des Mercantilſyſtemes. Im Ganzen haben die 
Staaten bis zur Blüthezeit ihres Volkes die Vermehrung deſſelben 
zu begünſtigen, nachher ſie zu beſchränken geſucht. Mittelalterliche 
Aufmunterungen zum Heirathen, großentheils religiöſer Art; Ver⸗ 
achtung der Kinderloſen. Prämien Ludwigs XIV. Begünſtigung 
fremder Einwanderer, insbeſondere wenn ſie aus höher kultivirten 
Ländern kommen. Beiſpiele. Gefahren einer ſolchen Einwande⸗ 
rung. Wirkſamer noch jede polizeiliche Verbeſſerung im Innern 
des Staates. Indeſſen die unerläßliche Bedingung einer vermehr⸗ 
ten Population iſt die Vermehrung der Gütermenge, oder wenig⸗ 
ſtens die gleichmäßigere Vertheilung. Tyranniſches Verbot des 
Auswanderns. — Weit ſchwieriger iſt die Staatsſorge da, wo 
eine zum Gipfel gelangte Bevölkerung ſtationär gehalten werden 
ſoll. Gerade wie beim Einzelnen, ſo geht auch das Altern des 
Volkes nicht ohne Beſchwerden vor ſich. In wie weit eine Be⸗ 
ſchränkung des Heirathens möglich iſt. Vortheil des Luxus in die⸗ 
ſer Beziehung. Dauernde und temporäre Auswanderungen. Das 
ſicherſte Kennzeichen, ob ein Volk jenen Gipfel der Bevölkerung 
noch nicht hinter ſich hat, iſt der Neubau von Häuſern. Bei ganz 
verſunkenen Völkern kann wieder die begünſtigende — ö 
polizei der niederen Kulturſtufen nöthig werden. 
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Süßmilch Göttliche Ordnung in den Veränderungen des menſchlichen 
Geſchlechts. III. 1775. (Ate Aufl.) Bickes Die Bewegung der Ber 
völkerung, 1833. Bernoulli Populationiſtik. 1840. Godwin In- 
quiry on population. 1818 N 5 ki 

u 8. 43. 

Armenweſen im Allgemeinen. 

1. Urſachen der Armuth. — a) Abſolute Arbeitsun⸗ 
fähigkeit. Da dieſe von menſchlicher Willkür faſt unabhängig 
iſt, fo findet fie ſich auch auf allen Kulturſtufen ziemlich in derſel⸗ 
ben Ausdehnung. Nur die Anzahl der unehelichen Kinder wächſt 
mit der ſteigenden Schwierigkeit, eine Familie zu erhalten. b) 
Relative Arbeits unfähigkeit. Entweder fehlt der Wille, 
zu arbeiten: Bettelleben, das auf den niederen Wirthſchaftsſtufen 
ſehr üblich iſt; oder der Arbeitsluſtige kann keine Arbeit erhalten: 
Nahrungsloſigkeit. Letztere kann temporär und local ſein, ſich nur 
auf einzelne Gewerbszweige erſtrecken, oder ſie iſt allgemein und 
dauernd, im Falle der Übervölkerung. Immer pflegt ſie nur in 
Zeiten eines ausgebildeten Verkehrs vorzukommen. Die heilbare 
Übervölkerung geht in der Regel zuletzt in die unheilbare über. 
c) Allzu hohe Ausgaben. Im Ganzen auf jeder Kulturſtufe 
gleich; nur pflegen Unglücksfälle auf den niederen, große Kinder 
zahl auf den höheren Stufen ſchlimmer zu wirken. — Verhältniß 
der Armenzahl zur Menge der Verbrechen. 

2. Armenpolitik.— Weßhalb die nahe liegenden Mittel 
der Auswanderung im Großen und der mehr oder weniger aus- 
gebildeten Gütergemeinſchaft durchaus nicht helfen können. — Die 
Grundgedanken in der Geſchichte der Armenpflege ſind folgende. 
4) So lange das Band der Familie, Corporation, Gemeinde 
ſtark iſt, ſo lange bleibt es dieſen ſelbſt überlaſſen, ihre verarmten 
Mitglieder zu erhalten. Wenn aber der Staat ſie ihrer politiſchen 
Bedeutung entkleidet hat, ſo bemächtigt er ſich auch der Armen⸗ 
pflege, die nun allerdings in der Hand jener geſchwächten Inſti⸗ 
tute nicht mehr ſicher wäre. b) So lange die Armuth noch wenig 
bedeutend, namentlich politiſch bedeutend iſt, kann ſie der freien 
Privatwohlthätigkeit überlaſſen bleiben. Reicht aber dieſe nicht 
mehr aus, ſo muß eine durch den Staat erzwungene, geregelte 
und concentrirte Wohlthätigkeit an die Stelle treten. Denn die 
Armen ohne Weiteres verhungern zu laſſen, iſt politiſch ebenſo un— 
möglich, wie moraliſch. 
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Mittelalterliche Freiheit im Geben und Empfangen der 
Almoſen. Clientelarverhältniß der ſ. g. Hausarmen. Weßhalb es 
im Mittelalter, ungeachtet der freien Bettelei, nur wenig öffent⸗ 
liche Arme giebt. Elendsgilden ꝛc. Stellung der Kirchen und 
namentlich der Klöſter zu dieſer Armenpflege. Anfänge der Ar⸗ 
menpolizei in den Städten, meiſtens an die Verwaltung milder 
Stiftungen geknüpft. — Hat aber die Obrigkeit einmal ihre Hand 
dabei im Spiele, ſo pflegt ſie immer weiter um ſich zu greifen. 
Zuerſt übernimmt ſie die Vertheilung der Almoſen, und verſpricht 
dafür, das Publicum von Bettlern zu befreien. Das Verbot der 
Bettelei enthält aber indirect eine Garantie, jeden Armen zu er⸗ 
nähren. Auflage von indirecten Abgaben, Luxusſteuern ꝛc. zur 
Unterſtützung der Armen. Auf dieſer Stufe der halbgeſetzli— 
chen Armenpflege ſehen wir die Mehrzahl der katholiſchen Län⸗ 
der. Nimmt alsdann die Armuth noch ferner zu, ſo wendet man 
eine Menge halber Zwangsmittel zum Almoſengeben an: Collecten 
mit Veröffentlichung der Liſten, obrigkeitliche Abſchätzung der Hart⸗ 
herzigen ꝛc. Endlich die Armenſteuer ſelbſt, in der Regel nach 
großen Unglücksfällen und zuerſt nur proviſoriſch eingeführt, doch 
ſelten wieder abzuſchaffen. Vorherrſchendes Syſtem in den prote⸗ 
ſtantiſchen und nördlichen Ländern. — Geſchichte der engliſchen 
Armentaxe. | 

Das Princip der unbeſchränkten Armenſteuer pflegt bei conſe⸗ 
quenter Durchführung folgende Nebenpunkte nach ſich zu ziehen: 
a) Genaue Beſtimmung und unerbittliche Feſthaltung des Hei⸗ 
mathsrechtes. Engliſche Mißbräuche, um die Armenlaſt auf 
Andere überzuwälzen. Plackereien bei der Anſäſſigmachung, Pro⸗ 
zeſſe zwiſchen Gemeinden, Heimathloſe. Durch eine Erweiterung 
des Heimathsrechtes über mehrere Armenbezirke wird allerdings die 
Laſt gleichmäßiger vertheilt, aber die Sorgfalt im Einzelnen ver⸗ 
ringert. b) Strenges Verbot des Bettelns, ſowohl der Ar⸗ 
menpflege, als des Publicums wegen. Strafen darauf in Eng⸗ 
land, Frankreich, Spanien ꝛc. Verbot des Almoſengebens. Bei⸗ 
des auf die Dauer ſehr ſchwer durchzuführen. e) Die Armenſteuer 
hat das Beſtreben, fortwährend zu wachſen. Leichtſinniges 
Heirathen und Verſchwenden der engliſchen Armen. Am ſchlimm⸗ 
ſten, wenn die Behörde jeden Armen nach ſeiner Bedürftigkeit un⸗ 
terſtützt, was beinahe wie ein Gebot des Heirathens und Verbot 
des Sparens wirkt. Neuere Beiſpiele. d) Endlich zerſtört ſie 
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leicht alle Wohlthätigkeit auf Seiten des Reichen, indem fie einen 
Zwang daraus macht, alle Beſcheidenheit und Dankbarkeit auf 
Seiten des Armen, indem fie dieſem ein Recht gewährt. Stellung 
der ehemaligen Armenpfleger in England. — Reform des engli- 
ſchen Armenweſens. | | 
Eine Ernährung des zahlreichen Pöbels auf Koften des Staa⸗ 
tes oder der Reichen hat ſich auch in Athen und Rom auf der 
entſprechenden Entwicklungsſtufe eingeſtellt. Eigentliche Armenpflege 
in Athen, Beſoldungsunweſen, Schauſpielgeld ꝛe. Kornſpenden, 
Congiarien ꝛc. in Rom. | 


Ruggle History of the poor, 1793. Morton Eden History of the 
labouring classes in England. III. 1797. Extracis from Ihe informa- 
tions received by his Majestys commissioners as to the administration 
and operation of the poor -laws. 1833. Senior Statement of the 
provision of the poor. 1835. Rau Über das neue engliſche Armenge— 
ſetz, im Archiv. Bd. II. Fodere Essai historique et moral sur la 

paureté des nations. 1829. de Villeneuve-Bargemont Eco- 
nomie politique chrétienne ou recherches sur la nature et les cause“ 
du paupérisme en France et en Europe. III. 1834. Naville De 
la charité legale, de ses effets et de ses causes. 1836. de Gerando 
De la bienfaisance publique. IV. 1839. Lawätz Über die Sorge des 
Staats für feine Armen. 1815. Hanſſen Kritik des Armenweſens. 1834. 
v. Türk Von der Vorſorge für Waiſen, Arme und Nothleidende. 1839. 
Godeffrop Theorie der Armuth. 1834. v. Voght Geſammeltes aus 
der Geſchichte der hamburger Armenanſtalt. 18388. Emmermann Die 
Armenpflege in Naſſau. 1817. de Keverberg Essai sur 'indigence 
dans la Flandre orientale. 1819. Sempere y Guarinos Biblio- 
teca Espanola economico - politica. Vol. II. 1804. Duquesnoy Re- 
cueil de memoires sur les etablissements d’humanite, traduits de l'Al- 
lemand et de Anglais, publié par l’ordre du ministre de l'intérieur- 
An VII. 


§. 44. 
Nähere Beleuchtung der einzelnen Armenanſtalten. 


1. Leitende Grundſätze einer jeden Armenpflege. — a) 
Unterſtütze niemals, ohne vorher den ganzen Zuſtand des Armen 
zu unterſuchen. Wiederholte perſönliche Viſitation vor und nach 
der Wohlthat. Das Almoſen iſt nur der kleinſte Theil der Wohl⸗ 
thätigfeit, b) Sorge ebenſo ſehr für die Seele, wie für den Leib 
des Armen. Meiſtens eine förmliche Erziehung dabei nothwendig: 
Mitwirkung der Geiſtlichen; Ministers at large. c) Suche vor 


— 


Allem entſtehender Armuth vorzubeugen; ſowohl aus Gründen der 
Sparſamkeit, als der Moralität. d) Unterſtütze, wo möglich, lie⸗ 
ber mit Arbeit, als mit Naturalien, und lieber mit Naturalien, als 
mit Geld. Das Wünſchenswerthere freilich auch das Mühſamere. 
e) Laſſe den Armen, wo möglich, im Schooße ſeiner Familie; 
dieß iſt wohlfeiler, und für beide Theile ſittlicher. Fälle, wo es 
nicht angeht. k) Halte es immer im Auge, daß Dein Almoſen 
nicht direct oder indirect die Armuth überhaupt vermehre. Nament⸗ 
lich bei Theuerungen und Productionskriſen, ſowie bei allen vor⸗ 
ausſehbaren Unglücksfällen zu beachten. Jede verſchuldete Armuth 
ſoll etwas Abſchreckendes haben. g) Sei erſchöpfend, aber haus⸗ 
hälteriſch mit Deinen Collecten. Berückſichtigung der Individuali⸗ 
tät bei den Gebern. Ordentliche und außerordentliche Sammlungen. 


de Gérando Le visiteur du pauvre. 1820. J. Möſer Patr. Ph. 
I, S. 73 ff. b g . 


2. Vorbeugende Armenanſtalten. — Auf den niederen Wirth⸗ 
ſchaftsſtufen beſtehen ſie faſt allein in der Corporation. Späterhin 
nehmen ſie einen genauern, mehr berechneten Charakter an; die 
Mitglieder treten nicht mehr als Perſonen, ſondern nur als Be⸗ 
ſitzer kleiner Kapitalien mit einander in Verbindung. — Arbei⸗ 
teraſſociationen, welche den Armen lehren, auf ſich ſelbſt zu 
rechnen. Leih häuſer, insbeſondere milde Leihhäuſer. Einrich⸗ 
tung, Zinsfuß und Gefahren derſelben. Sparkaſſen: Klaſſen, 
für welche ſie beſtimmt ſind. Annahme der Einlagen, Maximum 
und Minimum derſelben, Zins, Garantie. Verbindung der Ein⸗ 
lagen mit der öffentlichen Ruhe. Erſparungszwang. Während 
die Sparkaſſe hauptſächlich den niederen Ständen dient, iſt die 
Lebensverſicherung mehr für den unbegüterten Theil der hö- 
heren beſtimmt. Verſicherung eines Kapitals oder einer Rente auf 
Kapitalfuß oder Contributionsfuß. Wittwenkaſſen, Verſicherung 
zu Gunſten des Gläubigers ꝛc. Verbot eines ſolchen Geſchäftes 
ohne rechtliches Intereſſe des Verſicherers. Eigenthümliche Ge⸗ 
fahren dieſer Anſtalt. Sterbekaſſen, Brautkaſſen. 

Cerreti Histoire des monis de piété. 1752. Richardson Annals 
of the saving- banks. Malchus Die Sparkaſſen in Europa. 1838. 
Decandolle Les caisses d’epargne de la Suisse. 1838, Littrow 
über Lebensverſicherungen und andere Berforgungsanftalten. 1832. 


Quart-Review. Nr. 128. Moſer Die Geſetze der menſchlichen SEE 
dauer. 1840. 
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08. Heilmittel gegen ſchon vorhandene Armuth. — Fin⸗ 
delhäuf er: Maßregeln, um den Altern das Ausſetzen in etwas zu 
erſchweren. Gefahren derſelben für die öffentliche Moralität. Große 
Sterblichkeit der Kinder. Kleinkinderſchulen: während ſie 
die Ehen der niederen Stände auf eine allerdings bedenkliche Art 
erleichtern, befördern ſie doch ein günſtiges Mortalitätsverhältniß, 
und tragen weſentlich dazu bei, die Oppoſition der Reichen und Ar- 
men zu mildern. Waiſenhäuſer: Vorzüge der Einzelpflege 
auf dem Lande mit umherreiſenden Inſpectoren. Aufſicht über ent⸗ 
laſſene Waiſen. 

Gaillard Recherches sur les enfants trouves, les enfants naturels et 
les orphelins en France. 1837. Rengger Bericht über die Armen⸗ 

erziehungsanſtalt in Hofwyl. 1815. 


Für erwachſene Arme herrſcht noch jetzt in dünn bevölkerten 
Gegenden das Inſtitut der Reihenpflege vor; Roundsmen. 
Moraliſche und polizeiliche Gefahren derſelben. Verſetzung der 
Armen in öde Gegenden auf dem Wege der Minuslicitation. Ar⸗ 
beitshäuſer, wo die arbeitsluſtigen Armen Beſchäftigung finden, 
die arbeitsſcheuen dazu gezwungen werden. Geſchichte der engli- 
ſchen Arbeitshäuſer. Große Schwierigkeit, die Armen wirklich zu 
beſchäftigen, ſowohl in ſtark, als in ſchwachbevölkerten Ländern, 
da in letzteren faſt nur Arbeitsuntüchtigkeit zur Armuth führen 
kann. Armengewerbe. Penſum und Überverdienſt. Jedes Ar⸗ 
mengewerbe übt eine gefährliche Concurrenz gegen die freien Ar— 
beiter aus. Ebenſo ſchwer hält es, die Producte des Hauſes ab- 
zuſetzen. Schlechtigkeit derſelben. Daher große Koſtſpieligkeit der 
Arbeitshäuſer, indem ihr glänzender Anfang gewöhnlich nur ſehr 
kurze Zeit dauert. Gleichwohl Vortheilhaftigkeit der gemeinſamen 
Anſtalten zur Speiſung, Heizung ꝛc. vieler Armen. Rumfordsſup⸗ 
pen, Terouen. Arbeitscommiſſionen. — Armenkolonien. So 
heilſam dieſe in niedrig kultivirten Ländern wirken, ſo faſt undenk⸗ 
bar iſt es, in Gegenden, wo nur der künſtlichſte Ackerbau lohnt, 
durch Arme, die nicht einmal in ihrem eigenen Geſchäfte haben be- 
ſtehen können, Urbarmachungen mit Vortheil betreiben zu laſſen. 

Lotz Über öffentliche Arbeitshäuſer. 1810. Die Rechenſchaftsberichte und 

Statuten der Armenanſtalten von Bordeaux, Dresden, Gotha, Lau— 

ſanne, Mannheim, München, Potsdam, Roſtock, Siena, Straßburg, 


Trieſt, Venedig ꝛc. Administration des höpitaux, hospices civils et 
secours de la ville de Paris. 4837. Huerne de Pommeuse Des 
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colonies agricoles et de leurs avantages. 1832. . d. Bosch De l 
colonie de Fredericsoord et des moyens de subvenir aux er 
de b'indigence par le defrichement des terres vagues et inen 
par de Keverberg. 1821. Lawätz über Armenkolonien. 1821. 


4. Polizei der ſ. g. gefährlichen Klaſſen. — Bagabun⸗ 
den, am zahlreichſten in kleinen Territorien. Ihre Gewerbe und 
laſterhaften Nebengewerbe. Das einzige Heilmittel iſt die Anfä 
ſigmachung; Schwierigkeit derſelben von Seiten der Vagabunden, 
wie von Seiten der Gemeinden. Daher obrigkeitliche Feſtſetzung 
der Gemeindepflicht, und Confination des Vagabunden daſelbſt. 
Gauner: Sitten, Geheimſprache, Spitznamen, Recrutirungsart, 
Arbeitstheilung derſelben. Diebesherbergen. Heilmittel dagegen: 
Nachtwächter, Straßenbeleuchtung, Escorten, Paßſtrenge, Gau⸗ 
nerliſten, Hausſuchungen, Landſtreifereien ꝛc. Lud öffent⸗ 
liche und Winkelunzucht, Wirthinnen, Unterſtützer. Verbindung die⸗ 
ſer Klaſſe mit den beiden vorigen. Polizeiliche Maßregeln, um 
bei der Einſchreibung noch zu warnen, und ſpäter die Beſſerung 
zu erleichtern. — Andeutungen über die Art und Weiſe, wie Ar- 
beiter und Arbeiterinnen, beſonders in großen Städten, in dieſe 
laſterhaften Klaſſen überzugehen pflegen, und über die dagegen zu 
ergreifenden Maßregeln. 


Mohl Präventivjuſtiz S. 241 ff. und die daſelbſt angeführte Literatur. 
Col quhoun Police of the metropolis und Police and commerce 
of the river Thames. 1800. Fregier Sur les classes dangereuses de 
la population dans les grandes villes. 1840. Parent-Duch n 
De la prostitution dans la ville de Paris. II. 1836. 


Drittes Buch: Stoatehanshalt 


Außer Heeren's Ideen vgl. Reynier De l’economie A a Be; 
des Perses et des Pheniciens. 1819. De l’economie publique et ru- 


rale des Arabes et des Juifs. 1820. De l’economie publique et ru- 


rale des Egyptiens et Carthaginois. 1823. De l’economie publique et 
rurale des Grecs. 1825. Böckh Staatshaushaltung der Athener. II. 
1817. Burmann De vectigalibus populi Romani. Hegewiſch Hi⸗ 
ſtoriſcher Verſuch über die römiſchen Finanzen. 1804. Boſſe Grund⸗ 
züge des Finanzweſens im römiſchen Staate. II. 1806 fg. — Hüll⸗ 
mann Deutſche Finanzgeſchichte im Mittelalter. 1805. Boſſe Darſtel⸗ 
lung des ſtaatswirthſchaftlichen Zuſtandes in den deutſchen Bundesſtaa⸗ 
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ten auf ſeinen geſchichtlichen Grundlagen. 1820. Höck Materialien zu 
einer Finanzſtatiſtik der deutſchen Bundesſtaaten. 1823. Borowski 
Abriß des praktiſchen Kameral⸗ und Finanzweſens in den preußiſchen 
Staaten. II. 1805. Benzenberg Preußens Geldhaushalt und neues 
Steuerſyſtem. 1820. Hanſemann Preußen und Frankreich, ſtaats⸗ 
wirthſchaftlich und politiſch. 1833. (2te Aufl.). v. Bülow⸗Cume⸗ 
row Preußens Verfaſſung und Verwaltung. II. Ite Aufl. 1842. v. Ma⸗ 
linkowski Handbuch für k. k. Kameralbeamte. II. 1840. Rudhardt 
über den Zuſtand des Königr. Baiern. III. 1827. Ubbelohde über 
die Finanzen des Königr. Hannover. 1834. Hoffmann Das Fi- 
nanzweſen von Würtemberg zu Anfange des 16. Jahrhunderts. 1840. 
— Sinclair History of the public revenue of the British em- 
pire. III. 1803. P. Pebrer Histoire financiere et statistique generale 
de Pempire Britannique. II. 4834. Dupin Systeme de l’admini- 
Stration Britannique en 1822. 1823. v. Raumer England im Jahre 
1835. II. 1836. Parnell On financial reform. 1830. Marshall 
Digest of all the accounts relating to the population, production, 
revenues, financial operations etc. of Great - Britain and Ireland. 
II. 4. 1833. — Pastoret Discours preliminaires zu Band XV ff, 
der Ordonnances des rois de France. Forbonnais Recherches et 
considerations sur les finances de la France depuis 1595 jusqu'en 1721. 
VI. 1758. Arnould Histoire generale des finances de la France. 
1806. Monthion Particularites et observations sur les ministres 
des finances de la France les plus celebres depuis 1660 jusqu’en 1791. 
1812. Necker De l’administration des finances de la France. III. 
1785. Ganilh La science des finances. 1825. und Essai politique 
sur le revenu public. II. 1806. de Gerando Instituts du droit ad- 
ministratif Frangais. 4830. (Vol. III et IV.) Macarel et Boula- 
tignier De la fortune publique en France. VI. 1838 sqq. d' Au- 
diffret,Systeme ſinancier de la France. II. 1840. — O ſiander 
Geſchichtliche Darſtellung der niederländiſchen Finanzen ſeit 1813. 1829. 
Fortſetzung 1834. Borrego der Nationalreichthum, die Finanzen und 
die Staatsſchuld von Spanien, überſ. von Kottenkamp. 1834. — 
v. Malchus Statiſtik u. Staatenkunde. II. 1826. Co hen Compendium 
of finance, 1826. — Dazu die Compendien von v. Jacob Staatsſinanz⸗ 
wiſſenſchaft. Herausg. von Eiſelen. 1837. v. Malchus Handbuch der 
Finanzwiſſenſchaft und Finanzverwaltun. II. 1830. Rau Grundſätze der 
Finanzwiſſenſchaft. II. 1843. (2te Aufl.) 


$. 45. 
Privatrechtlicher und geſellſchaftlicher Staat. 
Gemeinſame Rechtsanſichten ſind das eigentliche Band des 


Staates. Je nachdem ſie das Verhältniß des Einzelnen zum Gan⸗ 
zen betreffen, zerfallen fie in zwei Hauptklaſſen: a) Privatrecht— 
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liche Ideen. Der Unterthan hält ſich hier nur inſoweit für ver⸗ 
pflichtet, als er ſich unmittelbar in ſeinen Intereſſen gefördert ſieht. 
Der Herrſcher behandelt ſeine Herrſchaftsrechte ganz nach Art ſei⸗ 
ner Privatrechte, insbeſondere als Pertinenz ſeiner Domänen. 
Solche Staaten, Patrimonialſtaaten, ſind im Großen ein Analo⸗ 
gon des hausherrlichen „ gutsherrlichen, lehns herrlichen Verhält⸗ 
niſſes. Es eriftirt hier noch kein von den Einzelnen verſchiedener, 
gemeinnütziger Zweck. — b) Geſellſchaftliche Ideen. Hier 
wird der Staat nicht als eine Verbindung für die individuellen 
Zwecke des Herrſchers und der Beherrſchten, ſondern als Selbſt⸗ 
zweck, als höheres Geſammtintereſſe betrachtet. Die Recht bare, 
ſowohl des Regenten wie des Unterthanen, theilt ſich hier in zwei 
Gebiete, das eine, wo er Rechte um feiner ſelbſt willen hat, ( 
vatrechte, wohlerworbene Rechte), das andere, wo er Rechte 
des Ganzen willen hat (Regentenrechte, Staatsbürgerrechte). — 
Dieſe letztere Anſicht dringt auf den höheren Kulturſtufen, je mehr der 
Staat allmählig das ganze Leben des Volkes beherrſcht, immer mehr 
durch. Vortheile, welche der abſoluten Monarchie hierdurch zufallen, 
nachher freilich auch dem Liberalismus, weßhalb die neuere Reaction 
wieder vielfach dem privatrechtlichen Staate zuſtrebt. K. L. v. Haller. 
Der Unterſchied dieſer beiden Anſichten zieht ſich durch 
ſämmtliche Staatsverhältniſſe. Theilungen des Staates, Para⸗ 
gien — Domänenveräußerung, Civilliſten, Apanagen. Lehnswe⸗ 
ſen, Söldner — Conſcribirtenheere. Fehderecht, Sühne — Erimi- 
nalrecht, Strafen. In finanzieller Hinſicht hält ſich der privat⸗ 
rechtliche Staat vorzugsweiſe an privatrechtliche Einnahmsquel⸗ 
len, Domänen, Staatsgewerbe; der geſellſchaftliche an Steuern. 
Die Steuern des privatrechtlichen Staates ſind urſprünglich als 
Kaufſchilling unmittelbar vom Staate bezogener Vortheile anzuſe⸗ 
hen. Im privatrechtlichen Staate ſucht Jedermann, für ſich allein 
oder in Verbindung mit Anderen, möglichſt viel vom Staate zu 
genießen, möglichſt wenig dabei aufzuopfern. Daher, je nachdem 
dieß Streben gelingt, die höchſte Ungleichheit in der Belaſtung für 
Staatszwecke. Das Recht, landſtändiſch an der Geſetzgebung ꝛc. 
Theil zu nehmen, iſt hier nicht allgemeines Recht und im allgemei⸗ 
nen Intereſſe des Volkes, ſondern Privilegium einzelner Indivi⸗ 
duen, Corporationen, Klaſſen. Privatrechtlicher übergang von 
Theilen der Staatsgewalt in Privathände. Die Freiheit im pri⸗ 
vatrechtlichen Staate beſteht darin, möglichſt wenig vom Staate 
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beſchränkt zu werden. Eine ſolche Freiheit iſt im geſellſchaftlichen 
Staate undenkbar; hier kann ſie nur darin beſtehen, an der Staats- 
gewalt ſelber, direct oder indirect, Theil zu nehmen. 

Meine Abhandlung über die Ausbildung der Staatsgewalt im Kampfe 


mit den kleinen juriſtiſchen Perſonen, in Bülau's Jahrbüchern für Ge⸗ 
ſchichte und Politik. September 1843. 


Erſtes Kapitel: Domänen und Regalien. 


8. 46. 
Domänen. 


a Politiſche Bedeutung der Domänen im Allgemeinen. — 


N Die Stern werden erſt bedeutend, wenn anſehnliche Kapitale 


eriſtiren; die Regalien, wenn die Gewerbe einträglich geworden 
ſind: daher iſt die Domänenwirthſchaft der älteſte Zweig des Staats⸗ 
haushaltes. Entſtehung des Domaniums bei Eroberungen ꝛc. — 
Finanzweſen der karolingiſchen Monarchie, als ein Beiſpiel 
vorherrſchender Domänenwirthſchaft. Verſchiedene Herkunft der 
damaligen Reichsdomänen. Villicus, Graf, Missus. Theilnahme 
des Kaiſers ſelbſt an der Verwaltung. Capitulare de villis. Der 
Mangel an feſten Reſidenzen und die Nothwendigkeit der Natural⸗ 
verzehrung der Domanialeinkünfte ſtehen in Wechſelwirkung; alle 
Staatsanſtalten in Grundſtücken dotirt, alle Beamten in Länderei 
oder Naturalien beſoldet. Sonſtige Staatseinnahmsquellen der 
altfränkiſchen Zeit: Münzregal, Hoflieferungen, Einquartierung, 
Staatsfrohnden, einzelne Steuern und Zölle, Strafgelder, Gerichts 
ſporteln ꝛc. — Überall hat ſich dann beim Fortſchreiten der Volks⸗ 
wirthſchaft das Domanium auf zweierlei Wegen verringert: 
durch Uſurpation von Seiten des Adels; durch Veräußerung von 
Seiten der Krone ſelbſt. Geſchichte des römiſchen Domänenbeſitzes: 
usus, fructus, possessio, assignatio, Agrargeſetze. Verfall der 
deutſchen Reichsdomänen. Urſprung der Landes domänen theils aus 
alten Stammgütern der Landesherren, theils uſurpirten Reichsgü— 
tern, theils ſpäteren Erwerbungen, namentlich ſeit der Reformation. 
Auch in Deutſchland haben diejenigen Territorien, die ſich am frü- 
heſten zu ſelbſtändigen Staaten entwickelten, verhältnißmäßig am 
meiſten ihr Domanium verringert. Geſchichte der engliſchen und 
franzöſiſchen Domänen. Reunionen in Schweden. Jede Revolu⸗ 
tion hat das Intereſſe, durch Vertheilung ꝛc. der Domänen mög- 
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lichſt viele Privaten an ihr Schickſal zu knüpfen. Rechtsfrage in 
Bezug auf das Eigenthum der von einem Uſurpator veräußerten 
Staatsgüter, wobei man die Staaten der vollen Fürſtenſouveräne⸗ 
tät wohl unterſcheiden muß von den Staaten der vollen Volks⸗ 
ſouveränetät. — Mannichfache Unbequemlichkeiten der vorherrſchen⸗ 
den Domanialwirthſchaft in demſelben Verhältniſſe, wie der Staat 
mehr einen geſellſchaftlichen Charakter annimmt. Für die Bei⸗ 
behaltung angeführt das Intereſſe der Erbmonarchie gegenüber 
den Ständen, die geringere Steuerlaſt, das allmählige Steigen 
der Grundrente ꝛc.; dagegen der geringe Reinertrag aller Staats⸗ 
gewerbe und die nachtheilige Verwicklung des Staates in Privat⸗ 
intereſſen. Jedenfalls laſſen ſich aus der verhältnißmäßigen Größe 
des Domaniums viele Schlüſſe ziehen auf die politiſche und wirth⸗ 
ſchaftliche Kulturſtufe eines Volkes. Domanialſtatiſtik. — Die Frage, 
ob die Domänen Eigenthum des regierenden Hauſes, oder 
des Staates ſind, iſt im Allgemeinen nicht, ſondern nur im ein⸗ 
zelnen Falle zu beantworten. Inwiefern ſich ein praktiſches In⸗ 
tereſſe daran knüpft. In den meiſten Ländern, worunter ſehr 
ſtreng monarchiſche, ſind die Domänen anfänglich Eigenthum der 
regierenden Perſon geweſen, dann des regierenden Hauſes, endlich 
des Staates. Unveräußerlichkeit der Domänen ohne agnatiſchen 
oder landſtändiſchen Conſens. Krenn Kinn e 
toullgüter. 

2. Verwaltung der Domänen. — Mit dem Steigen der 
wirthſchaftlichen Kultur pflegt bei der Domänenverwaltung die Pri⸗ 
vatthätigkeit einen immer freiern Spielraum zu gewinnen. a) 
Selbſtver waltung; auch in den landesherrlichen Territo⸗ 
rien bis zum 18. Jahrhundert entſchieden vorherrſchend. Lange 
Zeit noch Fortdauer der wandernden Reſidenzen und Naturalbeſol⸗ 
dungen. Amtmann, Amtsſchreiber, Amtsunterbediente. Völlige 
Verbindung der Juſtiz und Adminiſtration, bei einer Leibeigenen⸗ 
oder Fröhnerwirthſchaft durchaus nothwendig. Oberamtmann, 
Droſt ꝛc. Höchſte Inſtanz ehedem der Fürſt ſelber, mit ſeinem 
Vitzthum oder Hofmarſchall; ſpäter die Kammer. Zuſammenſetzung 
und Geſchäftsgang der älteren Kammercollegien. — Wenn es nach⸗ 
mals einen geeigneten Pächterſtand zu geben anfängt, ſo ſprechen 
folgende Gründe für die Aufhebung der Selbſtadminiſtration: der 
Mangel des rechten Intereſſes bei dem Verwalter; die Mißlichkeit, 
das ungeheuere Betriebskapital Fremden anzuvertrauen, und es da⸗ 
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bei nach dem Bedürfniſſe der höheren Wirthſchaftsſtufen zu vergrö⸗ 
Fern; die Koſtſpieligkeit und der lähmende Einfluß einer genauen 
Controle, wofern die Wirthſchaft irgend künſtlicher geworden iſt; 
die Unregelmäßigkeit der Einkünfte, die einem größern Finanzbe⸗ 
darfe immer läſtiger fällt. Ausnahmen, wo fortwährend die Ad- 
miniſtration zu empfehlen iſt. — b) Gewährsadminiſtra⸗ 
tion: der Verwalter macht ſich zu einem gewiſſen Minimum ver⸗ 
bindlich; von dem, was er mehr abliefert, erhält er eine Quote 
als Gewinn neben ſeiner Beſoldung. Mängel dieſes Verfahrens. 
c) Zeitpacht, ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts mehr und 
mehr vorherrſchend. Hinderniſſe, die ſich ihr anfänglich entgegen— 
ſetzten. Hierdurch wird die Kapital⸗ und Arbeitskraft des Volkes 
in die Domänen gelenkt. Anfangs die Pachtung noch den Beamten 
gelaſſen, als Theil ihrer Beſoldung; allmählig Trennung der Juſtiz, 
Polizei und Gutsverwaltung. — Verpachtung unter der Hand, oder an 
den Meiſtbietenden. Jene älter, und wo noch viele Deputatiſten, 
Dienſtpflichtige ze., überhaupt Reſte des ältern Wirthſchaftszuſtan⸗ 
des übrig ſind, beizubehalten. Sonſt ein Mittelweg am beſten. 
Größe der Pachtungen nach §. 23, 2; Dauer der Pachtzeit nach 
F. 24 zu beurtheilen. Mißtrauen in übertriebene Gebote. — Pacht⸗ 
anſchläge. Verſchiedenartiger Zweck der Anſchläge, je nachdem 
ſie vom Verpächter (mittlerer Ertrag für die nächſte Zeit), Ver⸗ 
käufer (mittlerer Ertrag überhaupt), Hypothekengläubiger (gering⸗ 
ſter ſicherer Ertrag) oder hochbegabten Pächter oder Käufer (höchſt 
möglicher Ertrag) veranſtaltet werden. Anſchlag aus allgemei⸗ 
nen Erfahrungen, ſpeciellen Vermeſſungen und Bonitirungen, und 
der Wirthſchaftsgeſchichte des Gutes ſelbſt. Verfahren dabei: 
Ackerland, Wieſen und Weiden, Gartenland, Viehnutzungen. — 
Pachtcontracte: Zahlungstermine, Taxation des Inventars durch 
verſchiedene Schürze von Sachverſtändigen, Reparaturen, Caution, 
Vorſichtsmaßregeln gegen Ausſaugung des Gutes, Meliorationen. 
Remiſſion bei großen Unglücksfällen. Verpachtung der Domanialzehn⸗ 
ten und ſonſtigen Grundgefälle. — d) Erbpacht. Meiſtens 
verbunden mit dem Abbau der Domänen. Der Pächter darf mit 
Conſens des Herrn verkaufen und verpfänden, nur nicht zerſtückeln. 
Erbbeſtandsgeld und Kanon; beim Meiſtgebot ſollte nur um das 
erſtere licitirt werden. Erbenzins bei Urbarmachungen. Große 
Vorliebe für Erbpachten im 18. Jahrhundert. Anzurathen nur da, 
wo man kein bedeutendes Steigen der Grundrente mehr erwartet. 


N NR 


Eine Beſtimmung des Pachtſchillings nach Geld und Körnern iſt 
bei der Erbpacht noch nothwendiger, als bei der Zeitpacht. Die 
Erbpacht bildet den übergang e) zum Verkaufe. Will man über⸗ 
haupt hierzu ſchreiten, ſo verkaufe man nicht zu viel auf einmal, 
zuerſt in den höchſtkultivirten Gegenden und die ſchlechteſt gelege⸗ 
nen Domanialtheile; man ſuche durch den Verkauf ein heilſames 
Verhältniß der großen und kleinen Güter im Lande zu befördern, 
und tilge in der Regel, um Verſchleuderungen zu begegnen, ge⸗ 
wiſſenhaft Schulden mit dem Erlöſe. Bedenken von Bülow⸗Cumerow. 


Hüllmann Geſchichte der Domänenbenutzung in Deutſchland. 1807. 
Schreber Abhandlung von Kammergütern und Einkünften. 1754. Ni⸗ 
colai Sconomiſch⸗juriſtiſche Grundſätze von der Verwaltung des Do⸗ 
mänenweſens in Preußen. II. 1802. Seutter über die Verwaltung 
der Staatsdomänen. 1825. Regenauer Geſetze und Verordnungen 
über die Bewirthſchaftung der badiſchen Kameraldomänen. 1827. Hoff⸗ 
mann Die Domanialverwaltung des würtembergiſchen Staates. 1842. 
Regenauer über die Verwaltung der landesherrlichen Zehnten. 1829. 


3. Anhang: Staatsforſten. — Nach . 28, 3 iſt weder 
die Verpachtung, noch gar der Verkauf derſelben anzurathen. Der 
angeblich geringere Ertrag der Staatsforſten rührt großentheils 
von ihrer größern Belaſtung und ſchlechtern Lage her. Koſten der 
Adminiſtration. Verkauf einzelner ſchlecht gelegener Stücke. Forſt⸗ 
direction: Waldhüter, Revierförſter, Oberförſter, Centralbehörde. 
Forſtſtatiſtik und Betriebsplan. Forſtſchutz, namentlich gegen Holz⸗ 
diebe. Waldkolonien, oder umgekehrt neue Kulturen. — Holzhan⸗ 
del. Holzwege und Floßanſtalten. Sortirung der Hölzer. Holz⸗ 
veredelnde und holzverzehrende Gewerbe an Ort und Stelle. Nach⸗ 
theile der Abgabe von Holz unter dem wahren Preiſe. Der Ver⸗ 
kauf geſchieht entweder auf dem Stamme, oder gehauen im Walde, 
oder in ſ. g. Holzhöfen; entweder unter der Hand, oder nach einer 
feſten Taxe, oder meiſtbietend. Rückſicht auf die niederen Klaſſen. 
— Die forſtlichen Nebennutzungen am beſten verpachtet; nur die 
Jagd wird ſehr zweckmäßig mit dem Förſtergeſchäfte verbunden. 

Hartig Grundſätze der Forſtdirection. v. Wedekind Anleitung zur 
Forſtverwaltung und zum Seer Bw Pfeil kanu 
und Forſtpolizeilehre. 1831. 1 | 

§. 47. 
Regalien. 

1. Lehnsgefälle. — Ihre Blüthe trifft in die geit, wo der 

Oberlehnsherr als Quell beinahe alles Grundbeſitzes galt, mithin 
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das wichtigſte Gewerbe faſt nur auf ſeine übertragung hin betrie— 
ben werden konnte. Daher am meiſten in England zur Zeit der 
Kreuzzüge ausgebildet. Schilderung der Staatseinnahme unter 
Richard I. und Johann: a) Domänen und Forſten, talliages der 
Domanialeinſaſſen. b) Escuage aus der allgemeinen Vaſal⸗ 
lenpflicht. Aids in den drei großen Lehnsfällen; große Wichtige 
keit des Löſegeldes gefangener Fürſten im Mittelalter. Kleinere 
Analogien der drei großen Lehnshülfen. Relief. Licenzgelder für 
Verkauf des Lehens. Escheat. c) Recht der Krone auf alle bona 
vacantia, Strandgüter, Edelmetalle. Vormundſchaft der Krone 
über alle Waiſen und Irren. Purveyance und preemption. Markt-, 
Zoll⸗, Münz⸗, Waſſerregal, Monopolrecht, Judenſchutz und droit 
d’aubaine, d) Antheil des Königs an der Kriegsbeute, den Tri— 
buten. Einnahmen des Königs als Oberrichter: Geldſtrafen, Ges 
ſchenke für Zulaſſung und Ausführung jedes Urtheils, für Begna- 
digungen; aurum reginae. Einnahmen des Königs als letzter 
Quell aller Ehren, Privilegien ze. Sedisvacanzen und Panis⸗ 
briefe. — Überall eine Menge Veräußerungen dieſer Einkünfte an 
Unterthanen. Wir ſehen hier die meiſten Steuern der ſpätern 
Zeit gleichſam als Keime. Nur die Beſteuerungsprincipien find 
noch ſehr unausgebildet: zufällige Standes⸗ und Altersverſchieden⸗ 
heiten, zufällige Conflicte mit der Staatsgewalt werden ſtatt der 
wirklichen Steuerfähigkeit als Norm betrachtet. Vielfach geſchieht 
die Umlage geradezu nach dem Rechte des Stärkern. Gleichwohl 
zeigt ſich ſchon hier in den Bewilligungen der Keim parliamenta⸗ 
riſchen Lebens. Magna Charta. — Spätere Geſchichte dieſer 
Lehnsgefälle. | | 
F. Phillips The antiquity, legality, reason, duty and necessity of 
purveyarice and preemplion for the king, the small charge and bur- 
then thereof to the people. 1661. Sinclair Hist. of the public re- 
venue passim. Vgl. ferner Fr. Raumer Geſchichte der Hohenſtau⸗ 
fen, Bd. V. Abſ. 4. und für die ſehr intereſſanten preußiſchen Ordens⸗ 
finanzen Voigt Geſchichte von Preußen passim. 


2. Eigentliche Regalien und Monopolien. — Regalia 
maiora und minora. Die meiften Regalien verfolgen neben ihrem 
finanziellen Zwecke noch einen volkswirthſchaftlichen: es werden 
Thätigkeiten, welche den Einzelnen nicht ohne Gefahr überlaſſen 
bleiben konnten, dem Staate vorbehalten. Jagd- und Fiſchregal 
(§. 18, 2.), Bergregal (S. 29, 2.), Münzregal ($. 38, 2.), Poſtre⸗ 
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gal (S. 40, 2.). In der Regel ermäßigt ſich dieſe Art von Re: 
galien bei ſteigender Volkswirthſchaft zu einer bloßen Polizeiauf⸗ 
ſicht. Und auch bei den übrigen pflegt der Staat, wenn er den 
Betrieb völlig eingeleitet hat, ihn bei fortſchreitender wirthſchaft⸗ 
licher Kultur der Privatinduſtrie zu überlaſſen. Während die Re⸗ 
galien privilegirte Staatsgewerbe ſind, ſind die Monopolien pri⸗ 
vilegirter Staatshandel. Alle Uigleichen; außer der eigentlichen 
politiſchen Thätigkeit liegende, lucrative Staatsgeſchäfte ſind nur 
ſo lange zweckmäßig, als die politiſche Sphäre noch eng iſt, 
den privatrechtlichen Charakter nicht ausgezogen hat. Höchſte 
Ausbildung des Monopolweſens im Zeitalter der abſoluten Mo⸗ 
narchie, ſo namentlich in England unter Eliſabeth. Mehemet Ali. 
Nachtheilige Wirkung aller Monopole: Beläſtigung, oft Erdrückung 
der Producenten, Übertheuerung und ſchlechte Verſorgung der Con⸗ 
ſumenten. Dazu die ſchwierige Controle, die mancherlei veratori⸗ 
ſchen Abſatzwege, die koſtſpielige Verwaltung, insbeſondere bei den 
vom Staate ſelbſt adminiſtrirten Monopolien. In der Regel wer⸗ 
den ſie deßhalb beſſer durch Acciſen oder Zölle erſetzztt. 
Salzregal. Große Einträglichkeit und eben deßhalb frühe 
Entſtehung deſſelben. Außer den Staatsſalinen, deren Selbſtver⸗ 
waltung beſonders leicht iſt, pflegt die Privatinduſtrie zum Ver⸗ 
kaufe ihres Productes an den Staat gezwungen zu ſein. Salz⸗ 
factoren als Großhändler, wobei den Kleinhändlern eine beſtimmte 
Preishöhe vorgeſchrieben wird. Gegen das Schmuggeln iſt beſon⸗ 
ders der niedere Preis an der Gränze und die Galgeonfeription 
angewendet worden; Verträge mit ausländiſchen Salinen. Vorzug 
eines gleichen Salzpreiſes im Lande, ohne Rückſicht auf die Trans⸗ 
portkoſten. Vieh⸗, Dünger ⸗, Fabrikſalz. über das altrömiſche, 
franzöſiſche, öſterreichiſche, preußiſche Salzregal. Verſchiedene Höhe 
der Salzeonſumtion in verſchiedenen Ländern. Alle Salzauflagen 
haben den Nachtheil, daß ſie auf den 9 — * at⸗ 
nißmäßig ſchwer laſten. 
v. Koch⸗Sternfeld Die deutſchen „ insbeſondere bie Een und 
öſterreichiſchen Salzwerke, zunächſt im Mittelalter. 1835. 
Salpeterregal, beſonders in Frankreich. Wichtigkeit des 
Salpeters für die Staatsvertheidigung, was aber umgekehrt ge⸗ 
rade die möglichſte Begünſtigung der freien Production empfehlen 
ſollte. Große Beläſtigung der Landbewohner durch privilegirtes 
Salpetergraben. — Schießpulverregal. Mühlenregal. Flöß⸗ und 
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Fährregal. Italienische Annona. Ruſſiſches Branntweinregal. — 
Tabacks regal, inſoferne zweckmäßig, als dadurch nur ein Luxus⸗ 
bedürfniß vertheuert wird, und ſich in der Bereitung des Tabacks 
kaum ein zur Anlage einer indirecten Steuer ſehr geeignetes Sta- 
dium finden dürfte. Engliſches Verfahren, die Auflage als Gränz— 
zoll zu erheben. Tabacksregie in Frankreich, Sſterreich, Spanien. 

Lotterieregal. Entſtehung der Lotterien während des 
16. Jahrhunderts in Italien; anfänglich meiſt zu wohlthätigen 
Zwecken benutzt. Verſchiedene Einrichtung der genueſiſchen oder 
Zahlenlotterie und der holländiſchen oder Klaſſenlotterie. Bei ganz 
phantaſiereichen und trägen Völkern, ſowie andererſeits bei ſolchen, 
die von den Schattenſeiten der hohen Kultur gedrängt werden, 
pflegt dieſe Einnahmsquelle am ergiebigſten zu ſein. Spielſüchtige 
und beſonnene Departements in Frankreich. Großer Nachtheil der 
Lotterien für die Sittlichkeit und den Wohlſtand, beſonders der nie⸗ 
deren Stände; leichtſinnige Vergeudung der meiſten Gewinnſte. 
Daher läßt ſich als Rechtfertigung nur anführen, daß der Trieb 
zu Glücksſpielen nicht unterdrückt, wohl aber durch den Staat gere⸗ 
gelt und für die Finanzen benutzt werden kann. Eine Lotterie iſt 
um ſo ſchädlicher, je kleinere Einſätze ſie annimmt, je ſtärker ſie 
den Spieler geiſtig beſchäftigt, je mehr der Unternehmer dabei 
profitirt. Alſo das Lotto am ſchädlichſten. Aufhebung der Lotte⸗ 
rien in England, Heſſen⸗Darmſtadt und Frankreich. Als Vorbe⸗ 
reitungen dazu ſind Erhöhung der Einſätze, Seltenerwerden der 
Ziehungen, Verminderung der Collecten ꝛc. zu empfehlen. — u. 
häuſer in Hauptſtädten und Badeörtern. 


J. Möſer Patt Ph. I, 161 ff. ni en Beiträge zur Brig 
der Erfindungen, V, 334 ff. 


3. Fiscaliſche Benutzung der Staatsgewalt. — Der ge⸗ 
meinſame Charakter aller hierher gehörenden Inſtitute beſteht da⸗ 
rin, daß ſich der Staat für ſeine Dienſte von den Einzelnen, die 
unmittelbar davon Nutzen haben, bezahlen läßt. Eine aus dem 
Monopolweſen leicht erklärbare Gewöhnung. Je mehr ſich der 
Staat alsdann zu einer Totalität von Zwecken erweitert, deſto mehr 
verliert ſich dieſe Richtung; weil ſeine Leiſtungen immer mehr als all— 
gemein zu erfüllende Pflicht erſcheinen. — Amterverkauf: anfäng⸗ 
lich nur als Anleihe; beſonders ausgebildet im Kirchenſtaate, wo 
die ſcheinbare Unerſchöpflichkeit der allgemein chriſtlichen Finanz⸗ 
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quellen dazu anreizte. Franzöſiſcher Magiſtraturadel; Folgen des 
Verkaufes für die Unabhängigkeit des Beamtenſtandes. Engliſche 
Armee. Päpſtliche Palliengelder. Verkäufe von Titeln unter 
Jacob J. von England; mehr noch unter Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen. Sſterreichiſches Tarſyſtem. In ganz geſunkenen Staa⸗ 
ten, wie z. B. im byzantiniſchen Peiche, kehren ähmlkd⸗ ee 
niſſe wieder. 

Straßenregal. Das Chauffeegelb iſt wohl — als 
eine wahre Finanzquelle anzuſehen, weil es nicht einmal die Ko⸗ 
ſten des Wegbaues zu decken pflegt. Anders verhält es ſich mit 
den Waſſerzöllen. Unterſchied derſelben von wahren Steuerzöllen. 
Geſchichte der deutſchen Flußzölle. Da ſie dem Handel mehr zu 
ſchaden pflegen, als ſie der Staatskaſſe einbringen, ſo haben ſie, 
abgeſehen von dem Koſtenerſatze des Waſſerbaues, auf den höhe⸗ 
ren Kulturſtufen nur inſoferne Werth, als ſie von Ausländern 
erhoben werden; daher ſie mit der Landeshoheit zu-, mit den Me⸗ 
diatiſirungen abgenommen haben. Beſtimmungen des Wiener Con⸗ 
greſſes über die Schifffahrt der Ströme, welche mehrere Staaten 
durchfließen. Rheinſchifffahrtsacten von 1804, 1815 und 1831, 
Elbſchifffahrtsacte von 1821, Weſerſchifffahrtsacte von 1823. 
Holländiſche Auslegung des Jusqu' à la mer. Staderzoll. Sund⸗ 
zoll. Idee einer Ablöſung aller derartigen Laſten. Wo ſie fort⸗ 
beſtehen, iſt nicht allein auf möglichſt geringe Höhe, ſondern auch 
auf möglichſt geringen Zeitverluſt hinzuarbeiten. Tonnengelder, 
Krahngelder ꝛc. — Geleitsrecht im Mittelalter, das, da es nicht 
einmal eine wahre Aſſecuranz enthält, auf den höheren Wirth⸗ 
ſchaftsſtufen völlig veraltet iſt. N 


2 ppenheim Der freie Rhein. 1842. 


Geldſtrafen und Confiscationen, beſonders herrſchend in der 
Übergangszeit aus dem Bußſyſteme in das Strafſyſtem. Im Oriente 
nicht bloß Finanzquelle, ſondern auch heilſames Beſchränkungs⸗ 
mittel der Statthalter. Chambres ardentes. Bedeutend iſt dieſe 
Einnahme nur in deſpotiſchen Staaten jeder Art. — Sporteln, 
aus dem mittelalterlichen Fredum hervorgegangen. Wenn es auch 
unbillig wäre, alle Gerichtskoſten den Prozeſſirenden aufzubürden, 
ſo würde doch eine völlige Aufhebung der Sporteln der Prozeß⸗ 
ſucht zu vielen Vorſchub leiſten. Sporteln bei Civilſtreitigkeiten, 
Criminalſtrafen und Acten der freiwilligen Gerichtsbarkeit. Poli⸗ 
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zeiſporteln und ⸗Strafgelder. Nachtheil davon, den Richter ꝛc. in 
Sporteln zu beſolden. Fisciportion. — Gebühren für die Erthei⸗ 
lung von Erfindungspatenten, die Beförſterung von Privaten ꝛc. 
Dispenſationsgelder, vom Papſte ſelbſt auf rein geiſtliche Licenzen 
ausgedehnt. — Wie ſich aus den Lehnsabgaben die directen Steuern 
entwickelt haben, aus den Regalien und Monopolien die indirec⸗ 
ten, ſo aus den Gebühren die Stempelſteuern. 


Zweites Kapitel: Steuern. 


| §. 48. 
Theorie der Steuern im Allgemeinen. 


1. Steuerquellen. — Jede Steuer iſt eine Aufopferung 
von Privatgenüſſen; Warnung vor Projectenmachern, die das 
überſehen. Es ſollen dabei politiſche Güter durch materielle er⸗ 
kauft werden; die Vortheilhaftigkeit dieſes Kaufes hängt von der 
Güte des Staates ſelbſt ab. — Der Grundſatz, nicht vom Ver⸗ 
mögen, fondern vom Einkommen Steuern zu erheben, iſt nur: in- 
ſoferne praktiſch, als er das Marimum der Steuer anzeigt. Kenn⸗ 
zeichen einer Überbürdung des ganzen Volkes oder einzelner Klaſ⸗ 
ſen deſſelben. Nachhaltig kann jede Steuer nur vom reinen Ein⸗ 
kommen erhoben werden, alſo nach Abzug des nothdürftigen Un⸗ 
terhaltes aller Producenten, auch der Grundherren und Kapitali⸗ 
ſten. Weßhalb gleichwohl dieſelbe Summe an Arbeitslohn eine 
niedrigere Steuerfähigkeit anzeigt, als an Grundrente oder Kapi- 
talzins. — Die beſte Steuer wäre hiernach eine Einkommensſteuer. 
Allein je höher die Volkswirthſchaft ſich entwickelt, deſto ſchwieri— 
ger die Controle des Einkommens; je größer die Steuerlaſt, deſto 
mächtiger der Reiz zur Defraude. Deßhalb Vertheilung der Steuer 
auf die bekannten drei Einkommenszweige, die mehr einer annä— 
hernden Schätzung fähig find. — Directe und indireete Steuern: 
jene ſind Steuern auf den Beſitz, perſönlicher oder ſächlicher Gü— 
ter, dieſe auf Handlungen, Erwerbs- oder Genußhandlungen. 
Aus beiderlei Momenten will man auf das Einkommen der Steuer— 
pflichtigen einen Schluß machen. Abwälzung der Steuer. Srr: 
thum Canard's in dieſer Beziehung. 

2. Einfluß der Steuern auf die Waarenpreiſe. — a) Steuern 
vom Grundbeſitze. Sind fie weder nach dem Rein-, noch dem 
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Rohertrage angelegt, ſondern vielleicht nach dem Umfange, der 
Arbeiterzahl, dem Stande der Beſitzer, ſo müſſen ſie, inſofern 
renteloſes, aber zur Geſammtconſumtion unentbehrliches, Land mit⸗ 
beſteuert wird, den Preis der Bodenerzeugniſſe ſteigern. Aber nur 
ein Theil deſſen, was die Verzehrer ſo mehr bezahlen, fällt dem 
Staate zu; der andere Theil den begünſtigten Grundherren. Eine 
Beſteuerung des Rohertrages, ohne Rückſicht auf die Productions⸗ 
koſten, muß nach einer raſchen Überwälzung, wenn die Conſum⸗ 
tion dieſelbe bleibt, die Preiſe der Rohproducte erhöhen. Iſt die 
Steuer dagegen ein aliquoter Theil der reinen Grundrente, ſo 
läßt ſie die Lebensmittelpreiſe unberührt, und trifft lediglich den 
Grundeigenthümer. Da es übrigens wohl unmöglich ein wird, 
ein vollkommenes Kataſter zu halten, und die unw flih mit 
dem Boden verbundenen Kapitalien auszuſcheiden; man auch nicht 
leicht angebautes, obwohl renteloſes, Land ganz frei laſſen kann 
ſo werden die Steuern auf die Grundrente immer etwas vom 
Charakter der bloßen Rohertragsſteuern an ſich haben. Umgekehrt, 
weil die Landbaukapitalien am ſchwerſten in ein anderes Geſchäft 
übertragen werden, ſo müſſen die Steuern der letztern Art immer 
auch die Grundrente etwas berühren. — b) Steuern vom Ar⸗ 
beitslohne. Abſolute oder verhältnißmäßige, unmittelbare oder 
mittelbare Beſteuerung deſſelben. Mittelbar trifft jede Steuer, 
welche die Lebensmittelpreiſe erhöhet, den Arbeitslohn. Steht der 
Lohn ſo hoch, daß er auch nach Abzug der Steuer zur Erhaltung 
des Arbeiterſtandes nach den uſualen Bedürfniſſen hinreicht, ſo 
muß der Arbeiter die Steuer ſelbſt tragen. Iſt er aber ſchon 
auf das Minimum herabgedrückt, ſo muß, wenn auch unter ſchreck⸗ 
lichen Kriſen, doch eine Überwälzung auf die Arbeitsconſumen⸗ 
ten erfolgen. Weßhalb die Nachfrage nach Arbeit im Ganzen 
nie dadurch verringert werden kann. Jede abgewälzte Arbeitsſteuer 
trifft die Kapitaliſten. — c) Steuern vom Kapitalzinſe. Da 
der Kapitalzins ſchon durch die meiſten Grund- und Arbeitsſteuern 
mittelbar getroffen wird, ſo würde es unverhältnißmäßig ſein, ihn 
außerdem noch unmittelbar zu beſteuern; zugleich aber auch ſehr 
ſchwer möglich. Beſteuert man einzelne Kapitalverwendungen, ſo 
werden dieſe von Kapital ſo weit entblößt werden, bis der Zins⸗ 
fuß geſtiegen iſt; beſteuert man alle, ſo erfolgt durch Ausleihen 
in die Fremde ein den Zinsfuß erhöhender Abfluß. Wie ſich 
dieß bei firen Kapitalien geſtaltet. Eine Beſteuerung des Geldes 
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ift wegen der beſtändigen Circulation nicht wohl anzubringen; es 
blieben hierzu nur die mit Schuldurkunden verbundenen Darlehen 
übrig. Hier aber würde die Steuer bei Staatsſchulden dem Staats⸗ 
credite ſchaden; bei Privatſchulden den Erfolg haben, daß die Ka- 
pitaliſten, bis zur eee des Zinsfußes 1 Kapital ſelbſt 
verwendeten. 

Jede ish ich einer Steuer hängt von dem Willen 
des Volkes ſelbſt ab. Sie iſt nur dann vollkommen, wenn die 
Conſumtion, trotz des Steueraufſchlages, dieſelbe bleibt, was na- 
türlich durch den öffentlichen Wohlſtand, das Sinken oder Steigen 
einzelner Productionszweige, die Mode ꝛc. vielfach bedingt wird. 
In der Regel iſt daher die Überwälzung nur unvollkommen, und 
ein Theil der Steuer bleibt auf den Entrichtern liegen. übrigens 
wirkt die Beſteuerung eines Productes auf Alle, die daran mit⸗ 
arbeiten oder mitgenießen, und zwar nach der Quote ihrer Theil- 
nahme. Weite Einwirkung der Korn-, Eiſenzölle e. Wegen der 
überwälzungen, die nicht ohne große Verluſte möglich find, drückt 
jede Steuer im Anfange am ſtärkſten. — Ricardo'ſches Geſetz: 
In einem hochbeſteuerten Lande ſtehen natürlich die Waarenpreiſe 
hoch; hier wird eine Preisveränderung der Circulationsmittel, 
die in einem nicht beſteuerten Lande alle Waarenpreiſe gleichmäßig 
berühren würde, ſehr ungleichmäßig wirken. 

Ricardo a Ch. 8— 17. 


Vorſchläge zur Reducirung aller Steuern auf eine einzige. 
Vauban'ſcher Königszehnte. Phyſiokratiſche Grundſteuer. Soden 
ſche Productenſteuer. 


Seeger Preisſchrift über das vorzüglichſte Abgabenſyſtem. 1811. Va u- 
ban Projet d'une dixme royale. 1707. 


3. Grundſütze einer guten Beſteuerung. — a) Verhält⸗ 
nißmäßigkeit zu den Vermögenskräften der Einzelnen. Ge— 
nußprincip von Kröncke, v. Jacob, v. Rotteck, und Vermögensprincip. 
Das erſtere iſt ebenſo atomiſtiſch, als im wirklichen Leben unaus- 
führbar; das letztere hängt zuſammen mit dem Grundſatze der 
Gleichheit vor dem Geſetz, und geht von der Anſicht aus, daß 
eine gleich große Vermögensquote für einen Jeden gleich viel Werth 
beſitzt. Übrigens iſt eine ſolche Verhältnißmäßigkeit immer nur 
annäherungsweiſe zu erreichen. Gegen dieſelbe fehlen die Steuer— 
eremtionen, die Alcavala, die römiſche Centesima ꝛc. Bei einer 
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großen Steuerlaſt wird andererſeits ſelbſt die Progreſſion nöthig. — 
b) Geſetzliche Beſtimmtheit in der Höhe, der Entrichtungs⸗ 
zeit, der Art und Weiſe. Der Willkür der Fiscalbeamten darf mög⸗ 
lichſt wenig überlaſſen bleiben. Offentliches Odium gegen dieſelben, 
namentlich die Subalternen; Plusmacherei. Steuerfuß, Tarif, Rol⸗ 
len. Gegen dieſen Grundsatz fehlen die repartirten Steuern, die 
ſolidariſchen Haftungen ganzer Diſtricte je. Hannoverſche Reimpoſi⸗ 
tionen. — c) Die Steuer ſoll den Pflichtigen nicht mehr ſcha⸗ 
den, als ſie dem Staate einbringt. Alſo möglichſt geringe Er⸗ 
hebungskoſten: Anzahl der Beamten, Verluſt des Volkes durch 
Executionen ꝛc. Allzu häufige oder allzu ſeltene Recepturen. Re⸗ 
formen des Sully in dieſer Hinſicht. Zur möglichſt bequemen 
Zeit: directe Steuern der niedern Klaſſe in kleinen Terminen, 
indirecte Steuern dicht vor der eigentlichen Conſumtion. Auf eine 
möglichſt unſchädliche Art: Berückſichtigung des Landes und 
Nationalcharakters, keine Steuer, deren Controle den Verkehr allzu 
ſehr lähmt, die der Moralität nachtheilig iſt. Jede Steuer hat 
dergleichen Übelſtände, noch außer ihrem Geldbetrage, aber die beſte 
am wenigſten. Behandlung der Rückſtände. — Klugheitsregel, 
neue Steuern, beſonders indirecte, milde anzufangen und n 
allmählig zu ſteigern. | 75 
Broggia Trattato de' tributi. 1733. (In den Class. Ital. antic. IV.) 
Kröncke das Steuerweſen nach ſeiner Natur und ſeinen Wirkungen. 
1804. Deſſ. Ausführliche Anleitung zur Regulirung der Steuern. II. 
1810. Deff. Über die Grundſätze einer gerechten Beſteuerung. 1819. 
Harl Handbuch der Steuerregulirung. II. 1814 ff. Krehl Das Steuer⸗ 
ſpſtem nach den Grundſätzen des Staatsrechts und der Staatswirth⸗ 
ſchaft. 1816. v. Kremer Darſtellung des Steuerweſens. II. 1821. 
van Hogendorp Lettres sur la prospérité publique. II. 1830. K. 
Murhard Theorie und Politik der Beſteuerung. 1834. Hoffmann 
Die Lehre von den Steuern, mit beſonderer Beziehung auf den preußi⸗ 
ſchen Staat. 1840. v. Prittwitz Theorie der Steuern und Zölle, mit 


beſonderer Beziehung auf Preußen und den deutſchen ee 1842. 
Jollivet De limpöt progressif. 1793. 


§. 49, 
Gefchichte der Steuern. 3 
Wo die Steuern vorherrſchen, da iſt die Verbindung des 


Staatshaushaltes mit den Privatwirthſchaften und das wechſelfel⸗ 
tige Intereſſe beider am höchſten ausgebildet. iu 
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1. Außere Geſchichte der Steuern. — Alter Grundſatz der 
Germanen, daß ein freier Mann, mit Ausnahme der Kriegsdienſte, 
Gemeindedienſte und Naturalbewirthungen, nur freiwillig zu ſteuern 
habe. Geſchenke der altfränkiſchen Zeit. Beden; verſchiedene Ar— 
ten derſelben. Außerordentliche Beden. 


v. Sensburg Unterſuchung des Urſprungs und der Ausbildung alter 
Steuern und Abgaben. 1823. Eigenbrodt Über die Natur der 
Bede-Abgaben. 1826. 


Der erſte Keim der deutſchen Landſtände liegt bereits 
in den Placitis der karolingiſchen Sendgrafen. Zur Zeit des Lehns— 
ſtaates in den Verſammlungen der Vaſallen. Schon vor Entſte— 
hung der ſpäteren Landſtände waren übrigens die Rechte aller 
Landſaſſen dem Landesherrn gegenüber vollkommen garantirt; 
ſchlimmſtenfalls durch Selbſthülfe und kaiſerlichen Schutz. Je 
mehr nun aber die Territorien ſich abſchloſſen, deſto mehr hatten 
die Landſaſſen, insbeſondere die Prälaten, Ritter und Städte, 
Urſache, feſt an einander zu halten, um den landesherrlichen Über— 
griffen widerſtehen zu können. Allgemeines Einigungsrecht im 
Mittelalter. Die Gelegenheit zu einem ſolchen Bündniſſe, mei: 
ſtens ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts, boten Erbverträge, 
Succeſſionsſtreitigkeiten ꝛc., ganz vornehmlich aber landesherrliche 
Steuergeſuche dar. Allmählig erſt Majoritätsbeſchlüſſe mit verbindli— 
cher Kraft eingeführt; noch viel ſpäter und ſelten Curienmajorität. 
Verhältniß des Bauernſtandes zu dieſer Entwicklung. Durch die 
ſteigenden Landesbedürfniſſe wurden die Steuern regelmäßig. Da⸗ 
gegen Landesfreiheiten, Schadlosbriefe und andere Beſtätigun⸗ 
gen der Landesrechte. Allmählige Ausbildung der Landſtände zu 
einer Vertretung des ganzen Landes; Beiſpiel davon in Osnabrück. 
Ein wahres Bewilligungsrecht für Andere kam den Landſtänden 
freilich nicht zu; wohl aber die Unterſuchung, ob eine angemuthete 
Laſt wirkliches Bedürfniß des Landes ſei. Quaestio an, quantum; 
quale in Bezug auf Steuern. Die Steuerfreiheit gewiſſer Stände 
war in jener Zeit vollkommen billig, wie denn ſelbſt die Bela— 
ſtung der ritterſchaftlichen Hinterſaſſen für dieſe eine Brücke zum 
eigentlichen Staats bürgerthume geworden iſt. Durch ihre Steuer- 
bewilligungen waren die Landſtände ſchon vor der Reformation 
faſt allenthalben in den Beſitz folgender Rechte gelangt: a) Daß 
ohne ihren Conſens das Land nicht getheilt, veräußert, vermin— 
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dert werden ſollte. b) Bei Sureeſſionsſtreitigkeiten, vormund⸗ 
ſchaftlichen Regierungen ꝛc. mitzuwirken. c) Einwilligungsrecht zu 
Kriegen und Bündniſſen, widrigenfalls ſie zu keiner Hülfe verbun⸗ 
den waren. d) Mitverwaltung der von ihnen bewilligten Steuern 
und Anleihen. Ausſchüſſe, nachmals ſtehende Ausſchüſſe, die in 
manchen Ländern die Stände ſelbſt in Schatten gerückt haben. 
Dualismus der landesherrlichen Domänen- und Regalienkaſſe und 
der landſtändiſchen Steuerkaſſe; jene überall zunächſt verpflich⸗ 
tet, dieſe nur für contractlich beſtimmte Fälle, namentlich das 
Kriegsweſen. e) Außer den übrigen Corporationsrechten nament⸗ 
lich das der eigenen Zuſammenrufung. — Die Stände waren 
zugleich Haupträthe des Landesherrn, ſo daß, wenn beide ſich 
über ein zu erlaſſendes Geſetz einigten, in der Regel nur * 
Reich dawider auftreten konnte. if 

Die Reformation hat den Anfang gemacht, dieſes Ansehen 
der Landſtände, die damals noch mit den Reichsſtänden verglichen 
werden konnten, zu untergraben. In evangeliſchen Ländern erhielt 
die Prälatencurie, und überhaupt die Kirche, eine viel abhängigere 
Stellung, ſowie auch in katholiſchen Ländern Papſt und Klerus 
ſich viel enger an die Fürſten anſchließen mußten. Die Ritter⸗ 
ſchaft verlor ihr Fehderecht allgemein, und wurde in vielen ka⸗ 
tholiſchen Gegenden wegen ihres Proteſtantismus unterdrückt. Sin⸗ 
ken der Städte. Die Aufrechthaltung des Landfriedens hob die 
frühere Bedeutung der Landſtände großentheils auf; eine neue, 
zeitgemäße ward durch den Egoismus der privilegirten Klaſſen 
verhindert. Unbegründete Fortdauer der alten Steuerfreiheiten. 
Daher mußten die Landſtände in der öffentlichen Meinung fort⸗ 
während ſinken, wie ſich dieß namentlich in den Anſichten der Pu⸗ 
bliciſten über ihre Rechte ausſpricht. Ludolf Hugo, J. F. Horn, 
Thomaſius. Da der Kaiſer immer beſchränkter wurde, ſo kam die 
Lehre auf, daß im Zweifel alle Theile der Staatsgewalt den 
Landesherren zuſtänden. Die meiſten dieſer Theile bildeten ſich 
aber erſt jetzt, daher die Landſtände an den wenigſten ein urkund⸗ 
liches Recht nachweiſen konnten. Verdrängung der Landſtände durch 
die gelehrten Beamtencollegien. Selbſt ihre Steuerbewilligung wurde 
angefochten. Verbot K. Ferdinands II. an die böhmiſchen Stände, 
ungehörige Bedingungen daran zu knüpfen. In der That, je 
wichtiger die Steuern wurden, deſto weniger konnte man ſie in 
dem Belieben einer ſo beſchaffenen Corporation laſſen. Ausbildung 


— 117 — 


des gemeinen Pfennigs und der Römermonate. Reichsgutachten 
von 1670, welches das ſtändiſche Beſteuerungsrecht völlig zu un⸗ 
tergraben ſucht, aber am Kaiſer ſcheitert. Großer Machtzuwachs 
der Landesherren durch den weſtphäliſchen Frieden. Immer ſtei⸗ 
gende Bedeutung der ſtehenden Heere in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, wodurch die Hauptmaſſe der Steuereinnahmen 
von den Ständen immer unabhängiger wurde. Kampf des gro- 
ßen Kurfürſten mit feinen Landſtänden; preußiſche Kriegs- und 
Domänenkammern, deren frühere Trennung dem höher ausgebil⸗ 
deten Staatshaushalte immer läſtiger fiel. Allmähliges Einſchla⸗ 
fen der Landſtände in den meiſten deutſchen Territorien. Ständi⸗ 
ſche Verhältniſſe in Würtemberg. Einfluß der auswärtigen Kro⸗ 
nen, welche mehrere deutſche Fürſtenhäuſer erlangten. — Der 
Untergang des deutſchen Reiches nahm mit den Reichsgerichten 
den letzten poſitiven Schutz der Landſtände hinweg. Wirkungen 
des Reichs deputationsſchluſſes von 1803. Rheinbundszeit, in wel⸗ 
cher die größeren Fürſten ihre neugewonnene Souveränetät zur völ⸗ 
ligen Aufhebung der Landſtände glaubten anwenden zu dürfen. 
Organiſationen. Weſtphäliſche Conſtitution nach franzöſiſchem Mu⸗ 
ſter. Das eine Gute hatte dieſe Umwälzung, daß eine Menge un⸗ 
haltbarer und ſchädlicher Reſte des Mittelalters, namentlich die 
meiſten Steuerfreiheiten, dabei entfernt wurden. Inwiefern die 
ehemals Exemten auf Entſchädigung Anſpruch machen können. 
Artikel 13 der deutſchen Bundesacte: „In allen Bundesſtaa⸗ 
ten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden.“ Diplomati⸗ 
ſche Entſtehung und anfängliche Auslegung dieſes Artikels. Sſter⸗ 
reichiſche Poſtulatenlandtage. Preußiſche Provinzialſtände ſeit 1823. 
Neueſte Fortbildung derſelben durch Friedrich Wilhelm IV. In 
den conſtitutionellen Staaten Deutſchlands hat zwar die Steuer— 
verwaltung der Landſtände größtentheils aufgehört, dafür aber iſt 
ihr Bewilligungs- und Aufſichtsrecht über den ganzen Staatshaus⸗ 
halt erweitert worden. Spätere Einſchränkungen des landſtändi⸗ 
ſchen Steuerrechts, fo daß keine landſtändiſche Verfaſſung die Für⸗ 
ſten in der Erfüllung ihrer bundesmäßigen Pflichten hindern darf 
(1820), ebenſo wenig die Landſtände die erforderlichen Mittel zur 
Führung einer den Bundespflichten und der Landesverfaſſung ent⸗ 
ſprechenden Regierung verweigern, oder ihre Bewilligung mittel— 
bar oder unmittelbar durch die Durchſetzung anderweitiger Anträge 
bedingen ſollen (1832). Hierdurch, ſowie durch das Ober-Geſetz— 
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gebungsrecht des Bundes, wird die Vorſchrift der Wiener Schluß⸗ 
acte in Kraft erhalten, daß die geſammte Staatsgewalt in den 
Souverains vereinigt bleibt, und dieſe nur in der Ausübung 
beſtimmter Rechte an die Mitwirkung der 1 ragen 4 
ſollen. 

Der Unterſchied der alten ſtändiſchen und Wos neuern, mehr 
oder weniger repräſentativen Verfaſſungen läßt ſich in der Kürze 
auf folgende Gegenſätze zurückführen. Privilegien, Reverſalien ne. 
— Grundgeſetze. Bedingte Huldigung, oft mit der Widerſtands⸗ 
klauſel — Unverletzlichkeit des Fürſten, Verantwortlichkeit der Mi⸗ 
niſter. Bei Geſetzen, die nicht wohlerworbene Rechte betreffen, 
bloßer Beirath, ſonſt aber vielfach Theilnahme an der Verwaltung 
— Zuſtimmungsrecht bei Geſetzen, ſonſt aber nur Addreſſen ꝛc. in 
Bezug auf die Verwaltung. Kaſſentrennung, aber Mitleitung der 
Steuerkaſſe — Kaſſenvereinigung und Controle des ganzen Staats⸗ 
haushaltes. Vertretung ſeiner ſelbſt oder ſeiner Committenten, da⸗ 
her Vollmachten, Inſtructionen, landes herrliche Proponenda — 
Vertretung des ganzen Landes, freie Abgabe der Stimme nach dem 
Ergebniſſe der Debatte, Nichtverantwortlichkeit den ann ge: 
genüber, aber eben deßhalb Öffentlichkeit. 

Pütter Beiträge zum teutſchen Staats- und Fürſtenrechte, Bd. 1. Nr. 6. 
Rudhardt Geſchichte der Landſtände in Baiern. II. 1816. v. Frey⸗ 
berg Geſchichte der baierſchen Landſtände und ihrer Verhandlungen. II. 
1828 fg. Spittler Entwurf einer Geſchichte des engern Ausſchuſſes 
in Würtemberg, in Deſſen zweiter Sammlung einiger Urkunden. Pfeif⸗ 
fer Geſchichte der landſtändiſchen Verfaſſung in Kurheſſen. 1834. Bopp 
Geſchichte des ſtändiſchen Weſens in Heſſen-Darmſtadt. 1833. Dahl⸗ 
mann Urkundliche Darſtellung des dem ſchleswig-holſteiniſchen Land⸗ 
tage zuſtehenden Steuerbewilligungsrechtes. 1819. Michelſen Über 
die vormalige Landesvertretung in Schleswig-Holſtein. 18. 
Kurze Vergleichung der engliſchen und franzöſiſchen 

Ständeentwicklung. Auch in England urſprünglich nur außeror⸗ 
dentliche Steuern; (Dänengeld ꝛc.) ſo daß jede, nicht durch 
dringende Noth gerechtfertigte Steuerforderung als Tyrannei galt. 
Anerkennung des Rechtes der Nation, alle Hülfen und Taxen zu 
bewilligen, unter Eduard J. Beſteuerung des Klerus ſeit Boni⸗ 
faz VIII. Eigene Steuerverwaltung des Parliamentes. Nur in 
demſelben Verhältniſſe, wie ſich die legislative Gewalt des Par⸗ 
liamentes überhaupt befeſtigte, kam daſſelbe von dem Grundſatze 
ab, die Steuern bloß für kurze Zeit zu bewilligen. Benevolenzen 


— 119 — 


des 15. und 16. Jahrhunderts. Unbeſchränkte Macht der Tudors, 
die aber, ihrer großen Seculariſationen, Domänenverkäufe und 
Monopolien wegen, das parliamentariſche Steuerrecht nicht anzu⸗ 
taſten brauchten. Daher das Parliament im 17. Jahrhundert auf 
feinem Steuerrechte fortbauen konnte. Faſt alle in finanzieller Hin- 
ſicht ungerechten Regierungen Englands haben conſtitutionelle Grund⸗ 
geſetze zur Folge gehabt. Aufhebung des Steuerrechtes der Con— 
vocation. Verſchiedenes Bewilligungsrecht des Ober- und Unter⸗ 
hauſes. Permanent und assessed taxes. Auf den höheren Wirth— 
ſchaftsſtufen, wo die Steuern keinen Augenblick entbehrt werden 
können, iſt diejenige Körperſchaft, welche wirklich unbeſchränkt die 
Steuern bewilligt, im eigentlichen Beſitze der Staatsgewalt, und 
kann, als vornehmſtes Kennzeichen davon, über die Anſtellung der 
Miniſter verfügen. Franzöſiſche Kreuzzugsſteuern. Förmliche 
Anerkennung des ſtändiſchen Bewilligungsrechtes durch Ludwig IX., 
und namentlich Philipp von Valois. Allein da die Generalſtände 
meiſtens eine jede Steuer für alle Zeit bewilligten, ſo wurden ſie 
immer ſeltener berufen. Auch der Verſuch einer Selbſtverwaltung 
mißglückte. Stehende Flotte ſeit Philipp von Valois, ſtehendes 
Heer ſeit Karl VII. Allmähliges Aufkommen des Gebrauches, die 
Finanzgeſetze nur von den Parlementen regiſtriren zu laſſen; ent⸗ 
ſprechend dem Vorherrſchen des Beamtenſtandes in Deutſchland. 
Einſchlafen der Reichsſtände ſeit 1614. 


Hallam State of Europe during the middle ages. Vol. II. Deſſ. 
The constitutional history of England from the accession of Henry VII. 
to the death of George II. 1827. II. 


Weßhalb bei den neueren Völkern das Steuerweſen den Mit⸗ 
telpunkt aller politiſchen Streitigkeiten bildet, bei den Alten nicht. 


2. Innere Geſchichte der Steuern. — Im Ganzen 
ſind die Naturaldienſte und Abgaben älter, als die Geld— 
ſteuern; die ungewiſſen Abgaben älter, als die firirten. Aus⸗ 
nahme beim Übergange des Werbeſyſtems in die Conſerip— 
tion, — Die früheſten Steuern find insgemein Vermögens⸗— 
ſteuern, die freilich, da auf den niederen Wirthſchaftsſtufen 
Vermögen und Grundbeſitz faſt identiſch fein müſſen, mit Grund⸗ 
ſteuern ziemlich zuſammenlaufen. Übernahme gewiſſer Summen 
in Bauſch und Bogen auf ganze Volksklaſſen, die alsdann 
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auf den Einzelnen repartirt werden. Städtiſcher Schoß. In Eng⸗ 
land und Frankreich ſind beſonders die Einkommensſteuern ſehr alt. 
Allmähliger Übergang der Steuerfreiheit und Steuerpflicht von dem 
perſönlichen Vermögen auf beſtimmte Realitäten. Grundſt euern 
mit förmlicher Kataſtrirung in Deutſchland beſonders ſeit der zwei⸗ 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts; woneben alsdann auch Kata⸗ 
ſtrirung der Kapitalien vorkommt. Die erſte Kopfſteuer in 
England unter Eduard III., ſpäter mehr und mehr in eine Ein⸗ 
kommens⸗ oder Klaſſenſteuer verwandelt. Beſoldungsſteuern ſeit 
Heinrich IV. Die früheſte Progreſſion bei der Einkommensſteuer 
unter Heinrich VI. In Deutſchland die Reichsſteuern gegen das 
Ende des Mittelalters eine Vermiſchung von Kopf- und Vermö⸗ 
gensſteuer. Die in directen Steuern erlangen im Ganzen 
am ſpäteſten größere Bedeutung, weil der Verkehr und das Ka⸗ 
pital am ſpäteſten aufblühen. Namentlich die Acciſen, wie denn 
der auswärtige Handel ſich früher ausbildet, als der inländiſche. 
Ungelt in den mittelalterlichen Städten. Kurze Geſchichte der eng: 
liſchen Acciſen. Projectirter Reichsgränzzoll in Luthers Zeit. Je 
mehr in einem Staate Induſtrie und Handel über den Landbau 
vorwiegen, deſto größer werden die indirecten Steuern im Ver⸗ 
hältniſſe zu den directen ſein. In England Abſchaffung der Per⸗ 
ſonenſteuern und Ablösbarkeit der Grundſteuer; Einkommensſteuer 
nur bei außerordentlichen Nothfällen. — Ahnlicher Entwicklungs⸗ 
gang in den Staaten des Alterthums. Auch in Rom und Athen 
kennt die blühendſte Zeit bei den Vollbürgern gar keine ordent⸗ 
lichen directen Steuern. Wie es übrigens zugeht, daß bei den 
Alten die ungewiſſen und Naturalſteuern ſich weit ade an 
haben, als bei den Neueren. Liturgien c. 

Ein eigentliches Steuerſyſtem hat ſich uberall erſ ſehr 
ſpät ausgebildet, da man mit den nächſtliegenden und ſchwerſt ent⸗ 
ziehbaren Gegenſtänden anfing, und durch Vielheit der Steuern 
die ſchlechte Anlage zu erſetzen meinte. Vortheile des neuern, ein⸗ 
fachern Syſtemes. Bei Staaten, die aus verſchiedenen Beſtand⸗ 
theilen zuſammengeſetzt ſind, kann auch die Verſchiedenheit der 
Provinzialſteuerſyſteme nur allmählig ausgeglichen werden. Halt⸗ 
punkte, um die Steuerfähigkeit mehrerer Gegenden zu vergleichen. 
— Von den verſchiedenen Arten der Steuererhebung iſt die 
älteſte die der Repartirung, wie es die Stärke der Gemeinden, 
Provinzen, Stände auf den niederen Kulturſtufen erwarten läßt. 


Ya 
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Hierauf folgt die Regie, Erhebung durch Staatsbeamte, bei den 
directen Steuern in der Regel immer beibehalten. Die Verpach⸗ 
tung iſt bei indiresten Abgaben im Anfange nicht unrathſam, um 
dem Privatintereſſe der Pflichtigen das energiſche Privatintereſſe 
des Pächters entgegenzuſtellen. Auf die Dauer aber beſteht ſie 
nur in Ländern, wo die Geldoligarchie vorherrſcht. Geringe Con⸗ 
currenz der Pachtluſtigen, die ſich daher leicht unter einander ver⸗ 
ſtändigen. Der wahren Privatinduſtrie iſt hier doch kein Feld ges 
öffnet, daher die Pächter immer auf den ſchlimmſten Fall rechnen. 
Rückſichtsloſe Härte der Erhebung. Atheniſche „ römiſche, franzö⸗ 
ſiſche Generalpächter. Ein Übergang aus der Regie zum Pachtſy⸗ 
ſteme iſt die Vorſchußpflicht der Reichen. Beiſpiele. Sie artet 
nur zu leicht dahin aus, daß ſich die Vorſchießenden von der wirk⸗ 
lichen Entrichtung ganz frei eg Procente der Einnehmen bei 
der Regie. * © a 
v. 8 Nömiſche Steuerverſaſſung unter den Kaifern: Abhdll. der 
Berliner Akademie. 1822 fg. Pfeffinger Vitriarius illustratus, III. 
p. 383 sqq- K. H. Lang Hiſtoriſche Entwicklung der deutſchen Steuer- 
verfaſſungen 1793. v. Berlepſch Geſchichte des Finanz- und Steuer⸗ 
weſens der Fürſtenthümer Calenberg und Göttingen. II. 1799. Kle⸗ 
witz Steuerverfaſſung im Herzogthume Magdeburg. II. 1799. Schmidt 
Überſicht der geſammten Beſteuerung in den preußiſchen Staaten. II. 
1825. Schmidlin Handbuch der Steuergeſetzgebung Würtembergs. 
1835. Sartorius Über die gleiche Beſteuerung der Landestheile des 
Königreichs Hannover. 1815. du Thil über Beſteuerung im Grof- 
herzogthum Heſſen. 1814. Stevens History of taxes. Cunning- 
ham History of taxes. 1778. Madox History of the exchequer, 
Montgommery Martin Taxation of the British Empire. 1833. 
Memoires concernant les impositions et les droits. Paris 1768 ff. 


Vol. II — IV. Vgl. noch die S. 100 fg. angeführten Schriften. 


$. 50, 
Direete Steuern. 


1. Einkommens ⸗ und Vermögensſteuer. — Der Theorie 
nach die vollkommenſte, der Anlage nach die ſchwierigſte. Wech⸗ 
ſelſeitige Schätzung der Gemeindeglieder, mit zuläſſigem Gegen— 
beweiſe; Faſſion der Steuerpflichtigen ſelbſt, worin aber eine große 
Verſuchung liegt. Hülfsmittel gegen Defraude find die Zwangs- 
abtretung des Vermögens zum abgeſchätzten Preiſe, Geheimhaltung 
der Angabe bei Gewerbetreibenden ꝛc. Jetzt werden dieſe Steuern 
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faſt nur erhoben, um die Mängel der anderen auszugleichen, und 
in Nothfällen. Pitt'ſche und neuerdings Peel'ſche Einkommenstare. 
Hannoverſche Einkommensſteuer. Vermögensſteuern haben den Feh⸗ 
ler, die Güter nach dem Preisanſchlage zu treffen, nicht nach dem 
Ertrage, alſo die Gebrauchskapitalien unverhältnißmäßig hoch. 
Atheniſche Vermögensſteuer; preußiſche von 1812. — Als Arten 
der Vermögensſteuer ſind noch die Erbſchafts⸗ und Nach⸗ 
ſteuer zu merken. Leichtigkeit, aber Ungleichheit der erſtern, und 
ſchlimmer Einfluß auf die nationale Sparſamkeit. Abſtufung nach 
den Verwandtſchaftsgraden. Kurze Geſchichte der Nachſteuer, die 
in neuerer Zeit durch viele Staatsverträge aufgehoben iſt. In 
hochverſchuldeten Ländern nicht unbillig; um den Abziehenden ſeine 
Quote der Schuld erſt tilgen zu laſſen. Jus ine | 


Lips Über die allein wahre und einzige Steuer. 1812. Walter Syſtem 
der Abzugsgerechtigkeit aus den vaterländiſchen Rechtsgeſt erläu⸗ 
tert. 1775. Bodmann Pragmatiſche Geſchichte des Ragſeuenectes 
in Deutſchland, beſonders in Mainz. 1791. f 


2. Grundſteuer. — In den meiſten Ländern die bedeutendste | 


Steuer überhaupt. Statiſtik derſelben. Gewöhnlich beträgt fie zwi⸗ 


ſchen 5 und 10 Procent des Reinertrages. Je ſchwerer ſie wird, 
deſto mehr ſucht ſie die wahre Grundrente zu treffen, wozu ein 
genaues Kataſter nothwendig iſt. Perſiſche, römiſche Kataſter, 
engliſches Domesdaybook, brandenburgiſches Landbuch, italiäni⸗ 
ſche (Libro del dolore), deutſche Kataſtrirungen aus dem 17., 18. 
und 19. Jahrhundert. Die Grundlage eines jeden Kataſters iſt 
die Landesvermeſſung. Nützlichkeit derſelben auch für eine 
Menge anderer Staatszwecke; daher man ſie gleich mit voller Ge⸗ 
nauigkeit vornehmen ſollte. Triangulirung, General-, Provinz⸗, 
Kreis⸗, Flurkarten. Je parcellirter eine Gegend, deſto größer 
muß der Maßſtab der Flurkarte ſein. Generalſtabsmeſſungen. 
Von der Bonitirung giebt es vier Methoden: a) Nach d dem 
Rohertrage; die einfachſte und wohlfeilſte, aber auch ungenaueſte. 
Mit dem Flächenraume verglichen, kann ſie jedoch bei geringer 
Steuerhöhe meiſt genügen. b) Nach dem Kaufpreiſe. Ausmitte⸗ 
lung paſſender Durchſchnittszeiten; Vermeidung von Zufälligkeiten, 
welche den Kaufpreis afficiren können. o) Nach dem Pachtzinſe. 
Rückſicht auf Nebenleiſtungen des Pächters, ſowie auf die gerin⸗ 
gere Concurrenz bei großen Gütern. 4) Nach dem Reinertrage. 


* 


ee 


„ a - * 
3 : bu * - 2 . 1 2 2 
1 a a 7 1 N * 
1 1 


Alſo Ermittelung des Kozertrages), Abzug bi Kulturkoſten, Be 


rechnung des Facits nach den ortsüblichen Marktpreiſen. Der durch 
außergewöhnliche Induſtrie hervorgebrachte größere oder geringere 
Ertrag, wegen des beſtän en © ſels, nicht mit zu berückſichti⸗ 
gen. Gegen dieſe, jedenfalls vollkommenſte, Methode ſpricht die 
lange Dauer und große Koſtſpieligkeit des Geſchäftes. Je parcel⸗ 
lirter ein Land, deſto höher die Koſten. Toskaniſches, lombardi⸗ 
ſches, ipeinpreußtfces, franzöſiſches Kataſter. Maßregeln, um die 
neuen Veränderungen gehörig nachzutragen. — Bei allen vier Me⸗ 
thoden kann man 1 jedes Grundſtück einzeln behandeln, 


wobei Übereilungen kaum vermeidlich ſind, oder Claſſification und 


Abſchätzung von Muſterſtücken anwenden. Feldanzeiger, Taratoren, 


Oberaufſeher. Neclamation der Pflichtigen, a ee 


. Meliorationen geſteigerten Werth eines Gutes bei der Grundſteuer 
berückſichtigen? Die Gerechtigkeit iſt dafür: indeſſen mag der Zweck, 


nen. Gemeinde ⸗, Provinzial⸗, Staatskataſter. 


Widerlegung der Anfiht von Sartorius, Murbard at., Faß. 


eine unveränderliche Grundſteuer nur den en Entrichter drücke, 


deſſen Gut ſie um die kapitaliſirte Steuer im Preiſe erniedrige. 
Dieß wäre nur möglich bei einem ſchlechten Steuerſyſteme, wo 
die Kapitalien völlig frei ausgingen. — Soll man den durch 


den Landbau zu ermuthigen, eine Anzahl Freijahre empfehlen. — 
Soll man die Hypothelſe ulden vom Werthe des Grundſtückes in 
Abzug bringen? Auf die Dauer gleichgültig, indem der Gläubi⸗ 


ger, wenn nicht direct, doch indirect durch Sinken des Zinsfußes 


mitbeſteuert wird. — Die Reallaſten, die auf einem bäuerlichen 


Grundſtücke ruhen, ſollten jedenfalls durch den Berechtigten ver⸗ 


ſteuert werden. Ausnahme Sſterreichs. Entweder ſchießt der 
Pflichtige die Steuer vor, und macht alsdann am Betrage der 
Reallaſt einen Abzug, wo freilich ein erleichtertes Rechtsverfahren 
nothwendig iſt; oder die Reallaſten werden ſchon beim Kataſter 
abgerechnet, und dem Berechtigten eine Gefällſteuer aufge⸗ 


legt. Im letztern Falle ſind die Erhebungskoſten der Gefälle, ſo— 


wie die auf ihnen ruhenden Verpflichtungen zu berückſichtigen. 


Benzenberg Über das Kataster. 11. 1818. Grävell Die Grundſteuer 
und deren Kataſter. 1821. Späth Über die Grundſteuer nach dem 
reinen und rohen Ertrage. 1818. v. Groß Die Reinertragsſchätzung 
des Grundbeſitzes nebſt Vorſchriften zu einer auf Vermeſſung, Boniti— 
rung und Kataſtrirung gegründeten Steuerregulirung. 1828. v. Flo⸗ 
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tow Anleitung zur Abſcägeng der Grundſtücke nach Klaſſen, beſonders 

zum Behufe einer Grundſteuer-Rectification. 1820. Ca rli Del censi- 
mento dello stato di Milano, in den Class. Ital. mod., Vol. XIV. 
Recueil methodique des loix, deerets, reglements, cn ei 
decisions Sur le cadastre de * 1 1811. Memoires du Due de 
Gad ta. NE 49 


3. Perſonen⸗ und Arbeitsſtenern. — In der Praxis die 


leichteſte, in der Theorie aber die unvollkommenſte iſt die Kopf⸗ 


ſteuer; nur in einem Zuſtande geringer Vermögensungleichheit 
erträglich. Bei irgend größerer Höhe pflegt ſie in eine Klaſſen⸗ 
ſteuer überzugehen. So ſelbſt der türkiſche Charadſch; neuere 
Umwandlung der ruſſiſchen Kopfſteuer. Im ſpätern Römerreiche, 
ebenſo im neuern Frankreich, Oſterreich ꝛc. findet ſich eine Kopf⸗ 
ſteuer von ſehr geringem Belange, mit der Abſicht, von den nie⸗ 


0 drigſten Klaſſen doch auch etwas zu erheben. Ganz alte, ſowie 


ganz junge Perſonen müſſen in dieſem Falle befreiet werden. Preu⸗ 
ßiſche Klaſſenſteuer für die kleinen Städte und das platte Land, 
in vier Hauptklaſſen die man aber nachmals, beſonders im Rhein⸗ 
lande, in immer mehrere Unterklaſſen hat eintheilen müſſen. Die 
niedrigſte Klaſſe zahlt faſt die Hälfte des Ganzen, wegen ihrer 
großen numeriſchen Stärke. Geſchichte der hannoverſchen Perſo⸗ 
nenſteuer. — Den bloßen Arbeitslohn hat man hier und da 
als Leibrente beſteuert, oder auch wohl dem Tagelöhner ein ge⸗ 
wiſſes Steuerkapital zugeſchrieben. — Ob die Beſoldungs⸗ 
ſteuer überall zuläſſig iſt. Man kann allerdings in der ung 
des Beamten eine zwiefache Perſönlichkeit, als Beamter und Staats⸗ 
bürger, unterſcheiden. Auch hat völlige Steuerfreiheit der Beamten, 
namentlich wo noch alles äußere Anſehen vom Amte ausgeht, das 
Übele, daß die Steuer den Unterthanen leicht als etwas Ehren⸗ 
rühriges erſcheint. Bei der Anlage zu beachten, daß hier weder 
Defraude, noch Abwälzung möglich iſt. Paulette im Auer 
Frankreich ꝛc. 


Sinnhold Die Klaſſenſteuerberfafſung des preußiſchen Shale. 1831. 


4. Kapitalſteuern. — Die Häuſerſteuer iſt zum Theil 
eine Kapital⸗, zum Theil eine Grundſteuer. Die im Hausertrage 


ſteckende Grundrente pflegt weit ſtärkeren Schwankungen nach Ort 


und Zeit unterworfen zu ſein, als die Baurente. Die Kataſtri⸗ 
rung kann ſich in größeren Städten auf den Miethpreis ſtützen; 
in kleineren und auf dem Lande muß man Klaſſification anwenden, 


* 


Er 


auf ee 1 
ne die Reparatur-, Verſicherungs⸗ und 
Wee Je höher die Wirthſchaftsſtufe, 
deſto größer pflegt das auf den Kopf der Bewohner treffende 
Hauskapital zu ſein. Hannoverſche Häuſerſteuer im Verhältniſſe zum 
Licent. Engliſche Thür⸗ und Fenſterſteuer. Nicht vermiethbare 
Gewerbsgebäude werden am zweckmäßigſten mit der Gewerbe- oder 
Grundſteuer betroffen. — Zinsſteuer. Zur Kataſtrirung helfen 
die Staatsſchuldenregiſter, die Hypothekenbücher, die Obervormund⸗ 
ſchaft des Staates über Stiftungen, Minderjährige ze. Übrigens 
Faſſion der Eigenthümer, die man durch Furcht vor näherer Un⸗ 
terſuchung, Bekanntwerden nach dem Tode, durch Geheimhaltung N 
der Angaben befördern kann. Verſteuerung von Seiten des Schuld 
ners, der alsdann dem Gläubiger einen Abzug macht. Rückſicht 
auf milde Stiftungen und ganz kleine Kapitaliſten. Wo dieſe 
Steuer exiſtirt, hat man jedenfalls die auf Hypotheken und in 
Gewerbe verliehenen Kapitalien von der Grund, Häuſer- und 
Gewerbeſteuer auszunehmen. | 

Für die Zinſenſteuer: v. Jacob, v. Rotteck, Rau. v. Benzel- 
Ster nau Commiſſionsbericht der 2ten Kammer über den Entwurf des 
Gewerbsgeſetzes in Baiern. 1828. Dagegen: v. Kremer, v. Mal⸗ 

See ee Vgl. des Letztern Theorie und W der Bf 


U Oegechesenrr — Eine Miſchung von Arbeits : und 
Dane nahe verwandt mit den indirecten Abgaben. Die 

erfolgt entweder a) nach der Größe des ſtehen⸗ 
itals; od r b) Größe des umlaufenden Kapitals, nament⸗ 
lich der verfät liche 6 en Vorräthe „der Gehülfenzahl oder der entrich- 
teten indirecten E euer; oder c) Größe des Abſatzes, wo bei lo— 


calen Gewerben Einwohnerzahl des Ortes ein guter Anhalt 


iſt, um den Mittelſatz eines Gewerbetreibenden zu finden. Alle 
dieſe Maßſtäbe ſind übrigens weniger brauchbar zur Vergleichung 
verſchiedener Gewerbe, als zur Vergleichung der Gewerbetreiben⸗ 
den in demſelben Geſchäfte. Der notoriſche Wohlſtand eines Ge— 


werbetreibenden kann zur Controle benutzt werden. — Preußiſche 


Gewerbeſteuer: Klaſſenabtheilung der Orxter, Feſtſtellung eines Mit- 

telſatzes fur jedes Gewerbe in jeder Klaſſe, Umlage durch die Ge⸗ 

werbetreibenden ſelbſt, die aber ein gewiſſes Minimum als Gränze 
9 * 
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hat. Hannoverſche, großherzoglich heſſiſche Gewerbeſteuer. Nach⸗ 
theile der franzöſiſchen Patentſteuer. Würtembergiſches und badi⸗ 
ſches Syſtem, Arbeitslohn und Kapitalzins getrennt abzuſchätzen. 
Verfahren, wo derſelbe Unternehmer mehrere Gewerbe treibt. "Bes 
freiung Armerer von der Steuer. — Bei allen Gewerbeſteuern 
kommt es vornehmlich darauf an, den im Gewerbsertrage ſtecken⸗ 
den Arbeitslohn richtig zu treffen; da eine zu hohe oder zu ge⸗ 
ringe Belaſtung des Kapitalzinſes durch das nivellirende Stre⸗ 
ben des Zinsfußes eher ausgeglichen wird. Wegen der großen 
Wandelbarkeit des Steuergegenſtandes, wird man ſich immer ſehr 
auf ortskundige Abſchätzer verlaſſen müſſen. Ausbildung der Ge⸗ 
werbeſtatiſtik. Ob es rathſam iſt, die Landwirthe mit zur Bun 
ſteuer zu ziehen. 


Späth Abhandlung über die Aufnahme der Gewerbeſteuer. 1822. Sin n⸗ 
hold Die Gewerbeſteuerverfaſſung des preußiſchen Staats. 1831. 


$. 51. 
Indireete Steuern. 


1. Allgemeiner Charakter. — Prüfung der indirecten 
Steuern überhaupt nach den Grundſätzen von §. 48, 3. a) Ver⸗ 
hältnißmäßigkeit. Sie beruhen auf der Anſicht, daß Jeder⸗ 
mann ſeine Genüſſe nach ſeinem Vermögen einzurichten ſtrebt. 
Bedenklichkeit der Auflagen auf dringende Lebensbedürfniſſe. b) 
Geſetzliche Beſtimmtheit. Großer Vorzug der indirecten 
Steuern, daher ſie freiheitsliebenden Völkern weit angenehmer ſind, 
als directe. Die Zeit und Größe der Steuerzahlung hängt von 
dem Willen des Pflichtigen ſelbſt ab. Die koſtſpieligen, und doch 
oft irrigen Kataſter fallen hier weg. c) Sonſtige Unſchäd lich⸗ 
keit. Neben dem Vortheile der kleinen Terminzahlungen, der 
vermiedenen Rückſtände, haben fie den Nachtheil ungleich grö— 
ßerer Erhebungskoſten. Indeß nehmen dieſe relativ ab, je 
mehr ſich die Gewerbe entwickeln. Sehr ſtarker Reiz zur De⸗ 
fraude; Krieg der Schmuggler gegen Zollbeamten und Ge⸗ 
ſetze, der nur vermieden wird, wenn die Steuer zu niedrig iſt, 
um als Aſſecuranzprämie zu dienen. Schwierigkeit, ſelbſt durch 
Convention mit Nachbarſtaaten der Schmuggelei ernſtlich abzuhel⸗ 
fen. Organiſation des Schmuggelhandels und gewöhnliche Mittel 
deſſelben. Ob man durch Pauſchquanta den übeln der indirecten 
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Abgaben entgehen kann. Bei länger beſtehender Einrichtung 
dieſer Steuern kann der Staat ebenſo ſicher darauf rechnen, 
wie auf die directen. Dazu haben ſie das Gute, mit dem Stei⸗ 
gen des Volkswoh ſtandes von ſelbſt zuzunehmen. Überhaupt ein 
treffliches Barometer der wirthſchaftlichen Volkslage. — Eine Er⸗ 
niedrigung des Steuerſatzes pflegt die Conſumtion dermaßen zu 
erhöhen, die Defraude dermaßen zu vermindern, daß die Steuer— 
ſumme in geringerm Verhaͤltniſſe f nkt, wohl gar noch zunimmt. 
Swifts Einmaleins. 

Hauptgrundſätze der indirecten Biſeherung: a) Die vornehmſte 
Einnahme iſt von den Conſumtionen des Mittelſtandes zu erwar— 
ten. Bei Steuern auf Gegenſtände des hohen Luxus iſt die Con- 
trole allzu koſtſpielig; bei Steuern auf gemeine Lebensbedürfniſſe 
die Überwälzung allzu drückend, namentlich weil keine Remiſſionen 
möglich find. b) Jede Steuer ift möglichſt nahe vor der Conſum— 
tion zu erheben, damit die Schmälerung der Production nicht 
größer wird, als der Finanzzweck dringend erfordert. ) Sowie 
man bei directen Steuern nur den dauernden und offenkundigen 
Beſi tz hoch belaſten kann, fo bei indirecten nur ſolche Handlun⸗ 
gen, die ſchwer zu verbergen, und nicht * Nachtheil zu unter⸗ 
laſſen ſind. 

Eſchenmaier über die Conſumtionsſteuer. 1813. v. Ulmenſtein Über 
die Vorzüge und Mängel der indirecten Beſteuerung. 1831. Wieder⸗ 
hold Handbuch der Literatur und Geſchichte der indirecten Steuern. 
1820. Philippi Sammlung ſämmtlicher neuen preußiſchen Geſetze 
über die indirecten Steuern. 1830. Heß Vollſtändige Sammlung aller 
Geſetze und Verordnungen über Zoll, Acciſe ꝛc. in Baden. 1827. v. 
Malinkowski Ofterreihs allgemeine Verzehrungsſteuer. 1839. Ellis 
Customs and exeise laws and duties. 1823, A goult Des impöts in- 
directs et des droits de consommation. 1817. Smuggling laid open 
in all” its extensive branches, with proposals for the eſſecſual remedy 
of ihat most iniquitous practice. 1763. 


2. Acciſen. — Schilderung des holländiſchen Aceiſeweſens 
im vorigen Jahrhundert, des engliſchen vor 1830, wo dieſe Ab— 
gaben ihre relativ höchſte Ausbildung erhalten haben. — a) Korn⸗ 
und Fleiſchaufſchlag; ehedem gewöhnlich in der Form eines 
Thorgeldes erhoben. Nachtheile davon. Preußiſche Mahl- und 
Schlachtſteuer, auf dem Lande und in kleinen Städten wegen der 
hier viel größern Schwierigkeit mit einer directen Steuer vertauſcht. 


Ahnlich beim hannoverſchen Licente. Am zweckmäßigſten werden 
/ 
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nur größere eingeführte Maſſen verſteuert, wobei aber in einer 
Bannmeile kein Handel mit Mehl und Fleiſch zu dulden iſt. Be⸗ 
ſteuerung des Schlachtviehes nach dem Gewichte, oder der Stückzahl. 
Niedrigerer Anſatz des Rockens ꝛe. Art der Controle beim Müller 
und Schlächter. — b) Getränkeaufſchlag. Vorzüglichkeit die⸗ 
fer Steuer in finanzieller und ſittlicher Beziehung. Beim Branunt⸗ 
wein iſt auf die kleinen Brennereien wegen ihres landwirthſchaft⸗ 
lichen Nutzens Rückſicht zu nehmen. Seitdem der Blaſenzins ver⸗ 
altet iſt, kann man den Branntwein entweder mit der Maiſch⸗ 
ſteuer treffen, oder beim Einlegen in die Wirthskeller. Die Bier⸗ 
ſteuer aus polizeilichen Gründen niedriger anzuſetzen. Sie pflegt er⸗ 
hoben zu werden entweder vom Malzſchrote neben der Mahlſteuer, oder 
kurz vor der Einmaiſchung, oder während des Brauens von der 
Größe der Gefäße, oder von den Schenkwirthen. Weinſteuer; 
Nachtheil ihrer Erhebung bei den Winzern. Daher beſſer Ver⸗ 
ſteuerung aller Conſumtionslager, wobei der Großhandel frei bleibt, 
aber eine öftere Reviſion der Keller und Beaufſichtigung des Fracht⸗ 
verkehrs nothwendig iſt. Zapfengebühr. Große Veränderlichkeit 
des Ertrages der Weinſteuer. — c) Unmittelbar erhobene Auf: 
wandsſteuern, namentlich auf ſolche Waaren, deren Conſum⸗ 
tion lange währt, und wo deßhalb ein Vorſchuß des Producenten 
unthunlich ſein würde. Steuer von Equipagen und Reitpferden, 
von Luxushunden, letztere mit polizeilicher Nebenabſicht. Unzweck⸗ 
mäßigkeit einer Steuer auf Gold- und Silbergeräth. Hierher ge⸗ 
hört jede progreſſive Wohnungsſteuer, am beſten nach dem Mieth⸗ 
preiſe angelegt; wobei indeſſen große Städte und Hageſtolzen be⸗ 
ſondere Rückſicht erfordern. Franzöſiſche Mobiliarſteuer. 
Faulſtich Beiträge zur Geſchichte der Acciſe. III. 1781. 


3. Grünzzölle. — Allmählige Trennung der Zölle von den 
Weggeldern und Geleitsgebühren, Aufhebung der Binnenzoͤlle und 
Entwicklung eines Gränzzollſyſtems. Colbert's Reformen. Unter⸗ 
ſchied der Schutzzölle von den Steuerzöllen (vgl. §. 32.). Im Gan⸗ 
zen find die Aus fuhrzölle älter, als die Einfuhrzölle; im Mit⸗ 
telalter meiſtens mit der Abſicht, dem Inlande einen Waarenüber⸗ 
fluß zu erhalten; nachher aus prohibitiven Zwecken; oder um die 
Ausländer zu beſteuern. Große Bedenklichkeit der letztern Idee, 
welche nur bei einem wirklichen Naturmonopole des Inlandes 
zu erreichen iſt. Da die Durchfuhrzölle gar leicht einen wor: 
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theilhaften Tranſito zerſtören, for ſollte man fie nicht höher an⸗ 
ſetzen, als die bei der Ein- und Wiederausfuhr bewirkte Ge⸗ 
ſchäftsvermehrung der Zollbeamten nothwendig macht. Auf den 
höheren Kulturſtufen ſind die Einfuhrzölle bei weitem überwie— 
gend. Sie können in der Regel nicht auf das Ausland überge— 
wälzt werden. Je mehr man bei Schutzzöllen den prohibitiven 
Zweck erreicht, deſto ſchlechter ſteht ſich der finanzielle. Aus die 
ſem Grunde ſind die einträglichſten Zölle die auf Kolonialwaaren, 
fremde Weine ꝛc.; in niedrig kultivirten Ländern die auf fremde 
Fabricate. Solche Zölle haben ganz den Charakter der Aecife; 
nur beläſtigen ſie ſtatt des Binnenhandels den auswärtigen. Mit 
der einen Zollanſtalt kann man eine Menge verſchiedener Gegen— 
ſtände beſteuern, während faſt jede Acciſe ihre eigenen Anſtalten 
nöthig macht. Daher iſt die Erhebung der Abgabe als Zoll bei 
großen, wohlarrondirten Staaten vorzuziehen. Je größer ein Zoll⸗ 
gebiet, deſto weniger einſeitig braucht es zu ſein; deſto höher kann 
man, der beſſern Gränzbewachung halber, die Anſätze machen. 
Daher iſt jeder Zollverein unter verwandten Staaten nicht bloß 
in nationaler und volkswirthſchaftlicher, ſondern auch in fiscali⸗ 
ſcher Hinſicht ein weſentlicher Fortſchritt. 

Entſtehung des deutſchen Zollvereins. Preußiſches Zoll⸗ 
ſyſtem von 1818. Bemühungen von Nebenius u. A. in Süd⸗ 
deutſchland. Verbindung Preußens mit Heſſen⸗Darmſtadt, Bai⸗ 
erns mit Würtemberg 1828. Zutritt Kurheſſens zum preußiſchen 
Zollvereine 1831, Baierns, Würtembergs, Sachſens und Thürin⸗ 
gens 1833, Badens und Naſſaus 1835, Braunſchweigs 1841. 
Hauptſächliche Gründe für und gegen den Anſchluß in jedem die— 
ſer Staaten. Zollgeſetz, Zolltarif, gegenſeitige Controle, Zollcon— 
greß. Vertheilung des Reinertrages nach der Kopfzahl; Ausnah- 
men davon. Ausgleichungsabgaben bei Verſchiedenheit der Aceiſe— 
ſyſteme. Große Verringerung der Zollgränze und der Bewachungs— 
koſten. Wirkungen des Vereins für die Hebung der deutſchen In⸗ 
duſtrie, die früher bei dem gegenſeitigen Zollkriege aller Nachba⸗ 
ren gar nicht aufblühen konnte, ſowie für die deutſche Nationali— 
tät. In der Geſchichte des Zollweſens ſpiegelt fi ſich die Geſchichte 
der deutſchen Einigkeit und Macht. Ausſichten auf eine deutſche 
Flotte und ein deutſches Auswanderungsſyſtem. — Gegen Sſter⸗ 
reichs Beitritt ſprechen fürs Erſte noch die vielen Regalien da⸗ 
ſelbſt; die von den Ländern des Zollvereins weſentlich verſchiedene 
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Kulturſtufe, worauf Sſterreich, namentlich in Hinſicht der Conſum⸗ 
tion, ſteht; die Selbſtändigkeit Ungarns; die geiſtige Iſolirung, 
welche durch die Verfaſſung des Staates nothwendig iſt. Ob ſich 
nicht dennoch Gränzerleichterungen und gemeinſame Maßregeln nach 
Außen hin denken ließen. — Verſchiedene Stellung der ſüdlichen 
und nördlichen Provinzen Hannovers zum Zollvereine. Wird die 
hannoverſche Induſtrie durch den ſtrengern Ausſchluß der engliſchen 
mehr gewinnen, oder durch die freie Concurrenz der deutſchen mehr 
verlieren? Erhöhung der indirecten Steuern. Ob die Conſumtion 
von Kolonialwaaren ꝛc. in Hannover verhältnißmäßig größer iſt, als 
im Zollvereine. — Umänderung des ganzen mecklenburgiſchen Finanz⸗ 
weſens, die der Anſchluß herbeiführen würde. Gefahren der jetzi⸗ 
gen landſtändiſchen Verfaſſung. Einfluß der engliſchen Korngeſetze 
auf die Frage. — Der Zwiſchenhandel der Hanſeſtädte würde 
durch das Aufhören ihrer Freihafenqualität ohne Zweifel gefährdet 
werden: was ſich aber durch deutſche Differenzialzölle mehr als 
erſetzen ließe. Völlige Unſicherheit ihrer gegenwärtigen Lage, ſo⸗ 
wohl für den Fall eines Seekrieges, als auch Handelsbedrückun⸗ 
gen des Auslandes gegenüber. Natürlicher Beruf der Hanſeſtädte, 
die mercantilen Hauptorgane und Anführer von Deutſchland zu 
werden. Ihre Furcht von dem Fiscalitätsgeiſte der Beamten. 
Lindner Considerations sur le traité d’union commerciale entre la 
Prusse, la Bavière etc. 1829. Nebenius Der deutſche Zollverein. 
1835. Derſ. in der Cotta'ſchen Vierteljahrsſchrift von 1838. Kühn 
über den deutſchen Zollverein. 1836. Rau Über Badens Anſchluß an 


den Zollverein: Archiv Bd. IIu. III. Höfken Der deutſche Zollverein in 
feiner Fortbildung. 1842. Lift Zollvereinsblatt feit 1843. Vgl. ob. S. 65. 


Zolltarif. Nachtheil der Zölle ad valorem, da die offi⸗ 
ciellen Preiſe ſchnell veralten, und ſelbſt das Vorkaufsrecht der Be⸗ 
amten den zu niedrigen Declarationen nur unvollkommen abhelfen 
kann. Durch Gewichtszölle, wobei die Emballage zu berückſichtigen, 
werden zwar die gröberen Waaren ſchwerer beſteuert, als die fei- 
neren, aber eben damit der prohibitive Zweck beſſer erreicht, und 
die Verwaltung ungemein erleichtert. Bequeme Tarifzahlen. — 
Douane. Zollſtraßen und Nebenwege. Haupt- und Nebenzoll⸗ 
ämter. Bewaffnete Douaniers. Die Bewachung am leichteſten 
auf See⸗ oder Flußgränzen, am ſchwerſten in Gebirgs- oder 
Waldgegenden, namentlich bei dichter Bevölkerung. Declaration, 
Reviſion, Bezahlung, Quittirung und Verrechnung. Körperliche 
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Viſitation. Gränzbezirk und Binnenland. Binnencontrole für ſehr 
hoch verzollte Waaren. — Erleichterungen. Schonende Rück⸗ 
ſicht auf den kleinen Gränzverkehr, auf Waaren, die von der 
Meſſe ꝛc. unverkauft zurückkommen, ſchon verzollte Waaren, die 
nur momentan das Ausland berühren ꝛc. Packhöfe und Lagerhäu— 
ſer, auch bei ſicheren Großhändlern, welche den Zollvorſchuß und 
die ſchlechte Mandatsverrichtung des Fuhrmanns erſparen, und 
den Zwiſchenhandel erleichtern. Plombirung und Begleitſchein. 
Freihäfen und Freiquartiere ſind in einem eigentlichen Handels— 
lande mit hohen Zöllen wenig nütze; deſto wohlthätiger für hoch— 
beſteuerte Länder, die gleichwohl noch meiſtens Paſſivhandel trei⸗ 
ben, und für iſolirte Hauptſitze des Zwiſchenhandels. — Rück⸗ 
zölle: große Gefahr der Defraude. — Differenzzölle, zur 
Hebung der inländiſchen Schifffahrt, indem ſie die Einfuhr auf 
Schiffen des Productions⸗ oder unmittelbaren Conſumtionslandes 
begünſtigen. Auf dieſelbe Weiſe zu beurtheilen, wie alle Prohibitivzölle. 
Ulmenſtein Pragmatiſche Geſchichte der Zölle in Deutſchland. 1798. 
Schönbrodt Sammlung über die Gewerbe-, Handels- und Abgaben⸗ 
verhältniſſe in den Vereinsſtaaten Deutſchlands. 1834 ff. Fas quel 
‚Resume analytique des lois et reglements des douanes. 1836. Fried⸗ 
länder Das britiſche Zollſyſtem. Knorring Der Freihafen von 
Venedig. 1838. 

4. Anhang. em enen. — In der Form des Stem⸗ 
pels werden ſehr verſchiedene Abgaben erhoben: Vermögensſteuern, 
Acciſen und Zölle, endlich auch Gebühren und Poſtgelder. Auf— 
kommen der Stempelſteuer im 16. Jahrhundert. Große Bedeu⸗ 
tung derſelben in der Schweiz und den Niederlanden, überhaupt 
auf den höheren Wirthſchaftsſtufen. — Stempelpapier; Klaſſen⸗ 
oder Gradationsſtempel. Franzöſiſcher Dimenſionsſtempel. Preu⸗ 
ßiſches Syſtem, jede Eingabe an Behörden und Antwort derſel— 
ben, ohne Rückſicht auf den Umfang, zu fixiren, und bei Prozeſſen 
am Ende die Gerichte nach der Größe des Objectes auch über 
den Stempel erkennen zu laſſen; Stempelfiscale. Stempelung von 
Beweisurkunden. Stempelſtrafen. Franzöſiſches Enregiſtrement 
Droit fixe und proportionel), badiſche Kaufacciſe, ſchweizeriſche 
Handänderungsabgabe. Große Bedenklichkeit einer ſolchen Auflage 
auf Verkehrs handlungen, ſobald fie irgend die Höhe einer Gebühr 
überſchreitet. 


Rondonneau Code de l’enregistrement. 1810. 


— ii — 
Drittes Kapitel: Außerordentliche Staats 


einfünfte. 
Nebenius Der öffentliche Credit. Bd. I. 2te Aufl, 1820. 
§. — 
Offentliches Schatz⸗ und Erebitweien im 
Allgemeinen. 


Alle außerordemlithen Staatseinkünfte beruhen ei dem Ge⸗ 
danken, die Laſt, welche für den Augenblick unerträglich wäre, 
durch Vertheilung auf mehrere Jahre oder Generationen zu er⸗ 
leichtern. Wann die lebende Generation hierzu berechtigt iſt. Be⸗ 
denklichkeit der Domänenverkäufe in Nothfällen. 


1. Staatsſchaz. — Auf den niederen Wirthſchaftsſtufen 
ſammelt man für den Nothfall im Voraus, auf den höheren trägt 
man hintennach ab. Dort mangelt das auf den Börſen umber⸗ 
treibende, leicht bewegliche Kapital, daher Anleihen kaum ‚möglich 
ſind. Dagegen legt das Schätzeſammeln große Kapitalien unpro⸗ 
ductiv an; um ſo nachtheiliger, je höher der Zinsfuß. Alle Pro⸗ 
Biken eines Krieges werden durch den Staatsſchatz vergrö— 
Bert. Schwierigkeit, ihn gegen Unterſchleif und feindliche Oecu⸗ 
pation zu ſichern. Wo man daher des Schatzes entbehren kann, 
da iſt er verwerflich. Die Alten haben ſich nie recht über die 
Stufe des Schatzweſens erhoben; ebenſo der Orient. Geſchichte 

des atheniſchen und römiſchen, des altperſiſchen und osmaniſchen 
Schatzes. Schätze der ariſtokratiſchen Schweizerrepubliken, insbe⸗ 
ſondere Berns. Weßhalb für einen Eroberer Schätze nothwendig 
ſein können: Beiſpiel Friedrichs M. und Napoleons. 

Max. Faust Consilia pro aerario, 1641. J. Klock De aerario. 1671. 

Hume Essays. Nr. VIII. v. Struenſee Staats wirthſchaftliche Ab⸗ 

handlungen, Bd. I. Mathy in Rau's Archiv Bb IV. Heſt 1. g 


2. Entwicklung des Staatscredites. — Früheſte Anleihen 
oft in der Form einer Immobiliarſchenkung an Klöſter c. In 
England urſprünglich nur Perſonaleredit der Könige, daher unter 
Verpfändung von Mobilien, Mitverbürgung angeſehener Staats⸗ 
männer oder Corporationen ꝛc. Unter Richard II. erſte Idee ei⸗ 
ner Staatsſchuld. Im Ganzen ſind die Zwangsanleihen mehr der 
ältern Zeit angehörig; ſeit der Petition of Rights gänzlich verboten. 
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Die Pfandbeſtellungen verlieren immer mehr ihren privatrechtlichen 
Charakter; im 16. Jahrhunderte herrſchen namentlich Domanial⸗ 
verpfändungen vor, ſeit Jacob J. Verpfändung einzelner Steuern. 
Häufig Selbſtverwaltung dieſer Steuern durch die Gläubiger. Ur⸗ 
ſprünglich alle Anleihen auf beſtimmte Friſt, oder doch mit beider⸗ 
ſeitiger Kündbarkeit geſchloſſen; wo freilich dem Staate immer 
dann am meiſten gekündigt wird, wenn er am wenigſten zahlen 
kann. Der Übergang zu den ewigen 3 geſchah in England 
unter Wilhelm III., zunächſt durch Zeit⸗, Lei Leibrenten ꝛc. und An⸗ 
leihen von privilegirten Körperſchaften für die Dauer des Privi⸗ 
legiums. In Frankreich viel früher. — Kurze Geſchichte der ge— 
nueſiſchen Georgsbank, der päpſtlichen Staatsſchuld im 16. und 


17. Jahrhundert, der holländiſchen und der engliſchen ſeit Wil- 


helm III. Jeder Staat, der eine europäiſche Rolle ſpielen will, 
muß dieſen Glanz durch hohe Steuern und een erkaufen. 
Statiſtik der europäiſchen Staatsſchulden. 


L. Ranke Die römiſchen Päpſte. III. 1831 f. Hamil 0 An inquiry 
concerning the rise and progress of the national debt of Great - Bri- 
tain. 1813. B. Cohen Compendium of finance, containing an ac. 
count of the origin, progress and present state of the public debis, 
revenue eic. of France, Russia etc. 1832. Duc de Levis De l'état 


du credit en France. Feller Archiv der Staatspapiere. Ste Aufl. 1843. 


3. Bedingungen und Wirkungen des Staatscredites. — 
Die Fähigkeit des Staates, ſeine Verpflichtungen zu erfüllen, 
hängt nicht bloß von dem Reichthume des Volkes ab, ſondern 
auch von der Gewöhnung deſſelben, alle ſeine Kräfte für den 
Staat zu concentriren, namentlich der Güte des Finanzſyſtemes; 
die Redlichkeit von der Staatsverfaſſung und Volksbildung. 
Daher bei unreifen und ſchon gealterten Völkern der Credit am 
geringſten. Aus der bloßen Leichtigkeit, zu niedrigem Zinsfuße 
geborgt zu erhalten, darf man noch nicht auf guten Credit ſchlie⸗ 
ßen. Der Staatscredit iſt inſoferne geringer, als der private, als 
man den Staat nicht gerichtlich zwingen kann, und Staatsanleihen 
meiſt zu unproductiven Zwecken verwandt werden; inſoferne größer, 
als Staatsſchuldſcheine im Handel leichter eurſiren. — Durch jede 
Verwendung einer inländiſchen Anleihe werden Kapitalien des Volkes 
verwandt, durch unproductive Verwendung zerſtört. Die verkäuflichen 
Schul durkunden find weiter Nichts, als Anweiſungen auf künftig 
zu erhebende Staatseinnahmen. Zahlt man ſie ſpäter zurück, oder 
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verzinſt ſie, ſo geſchieht dieß, ohne weitere Veränderung des Na⸗ 
tionalkapitals, durch einen Übertrag aus der Taſche des Steuer⸗ 
pflichtigen in die des Staatsgläubigers. Nur was dieſer Übertrag 
ſelbſt an Beamten ꝛc. koſtet, iſt wirklicher Verluſt. Irrthümer von 
Melon, Voltaire, Pinto, St. Aubin und Zachariä. Wenn alſo 
der Staat im Inlande borgt, und das wird auf den höheren 
Kulturſtufen immer vorherrſchen, ſo iſt, nachdem einmal das An⸗ 
leihekapital aufgebracht worden, weiter keine abſolute Belaſtung 
des Volkes mehr vorhanden. Sollte ſelbſt die Zinſenlaſt zuletzt 
den ganzen urſprünglichen Betrag des Volkseinkommens erreichen, 
ſo würde die finanzielle Macht des Volkes dieſelbe bleiben, nur 
ganz in die Hände der Staatsgläubiger fallen. Gleichwohl liegt 
in der Wirklichkeit die Gränze in der Unvollkommenheit aller 
Steuerſyſteme, die immer härter drückt, je höher die Steuern an⸗ 
ſchwellen; zugleich in dem Gefühle der Menſchen, die von ihrem 
Eigenthume nur bis zu einem gewiſſen Punkte abgeben wollen. 
Ausländiſche Anleihen. Beiſpiele von Staatsbankerott. Ein 
ſolcher macht das Volk weder ärmer, noch reicher; er verändert 
bloß die Vertheilung des Einkommens, muß aber zugleich, neben 
einer furchtbaren Productionskriſe, den Credit des Staates, alſo 
ein Hauptmittel ſeiner Macht, auf längere Zeit vernichten. Jeder 
Staat, der nicht redlich die Abſicht verfolgt, in ruhigen Zeiten 
ſeine Schuld zu tilgen, muß zuletzt Bankerott machen. 47 URB 
vor Schwindlern, die das verdecken wollen. 

Vortheile der Staatsſchuld vor erhöheten Steuern, die ja 
auch das Volkskapital ſchmälern würden: a) Wegen ihrer Frei⸗ 
willigkeit ziehen ſie das Kapital da weg, wo es am leichteſten ent⸗ 
behrt werden kann. b) Sie ketten den Gläubiger an das Intereſſe 
der beſtehenden Staatsgewalt. Der Curs der Staatspapiere eine 
Art Barometer des öffentlichen Zutrauens. Nutzen des Staats⸗ 
papierhandels zur Ausgleichung der Handelsbilanz e. Nach⸗ 
theile: a) Sie befördern, durch die enge Verflechtung aller Pa⸗ 
piermärkte, den kosmopolitiſchen Sinn, ohne doch die Kriege 
darum zu vermindern. b) Durch die wachſende Ungleichheit der 
Glücksgüter, die Vermehrung des Eigenthums, deſſen Werth be— 
deutenden Schwankungen unterworfen iſt, die Verſtärkung aller 
Kriſen, welche eine Preisänderung der Circulationsmittel hervor⸗ 
ruft, die vergrößerte Anzahl und Wichtigkeit der müſſigen Rente⸗ 
niere ſteigern ſie im höchſten Grade die Macht und Gefährlichkeit 
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der Geldoligarchie. c) Große Verſuchung für den Staat, um des 
Augenblicks willen die Zukunft aufzuopfern. 


Pinto Traité de la circulation et du crédit. 1771. W. Cobbett paper 
against gold: or the history and mystery of the bank of England. 1821. 
Weiz La magia del credito svelata. II. 1824. Dufresne St. 
Leon Elude du credit public et des dettes 3 1825. Gön⸗ 
ner Von Staatsſchulden, deren Tilgungsanſtalten ꝛc. 1825. Zach a⸗ 
riä über das Schuldenweſen der Staaten des heutigen Europa. 1830. 
Dagegen Bernoulli Was iſt von Staatsſchulden zu halten? 1832. 


Baumſtark Staats wiſſenſchaftliche Verſuche über re Staats⸗ 
ſchulden und S nen 1833. 


§. 53. 
Verwaltung der Staatsſchuld im Einzelnen. 


1. Negotiirung der Anleihe. — Gewöhnlichſte Beweg⸗ 
gründe: Kriegesnoth, Liquidirung, Herſtellung der Metallcircula⸗ 
tion nach Papierverſchwendungen, Ablöfung höher verzinſter Schul⸗ 
den, productive Unternehmungen. Zwangs anleihen bei einzel⸗ 
nen Inſtituten oder Privaten; allgemeine Zwangsanleihen; Aus⸗ 
gaberückſtände, Eiunahmsantieipationen. Sämmtlich mehr der äl⸗ 
tern Praxis angehörig. Gründe dagegen. Cautionen der Staats⸗ 
beamten. Ausgabe von Staatspapiergeld und Münzverringerun⸗ 
gen. Eigenthümliche Vortheile und Gefahren einer ſolchen Schuld; 
Papiergeld nur da als Anleiheform zu empfehlen, wo man ſeiner 
nicht eben dringend bedarf. Freiwillige Anleihen. Günſtiger 
Zeitpunkt zu einem ſolchen Unternehmen. Einrichtung der Termin— 
zahlungen. Concurrenz der Unternehmer, entweder um die Größe 
des Kapitals, oder um die Bedingungen; Subſcriptionsanleihen, 
wobei der Staat mit den einzelnen Gläubigern unmittelbar ver⸗ 
handelt. — Nebenpunkte zur Anlockung des Publicums: 
Leibrenten, Tontinen, Lotterieanleihen. Unwirthſchaftlichkeit der 
meiſten ſolchen Maßregeln, mit Ausnahme der Staatslotterien, die 
nur vom Interuſurium ihre Prämien zahlen. Einrichtung eines 
Lotterieanlehens. Heuer- und Promeſſengeſchäfte. Verſchreibung 
eines höhern Nominalkapitals, für den Gläubiger um fo vortheil- 
hafter, je ſtärker der effective Zinsfuß von dem nominalen ab— 
weicht; dem Staate zwar bequem, aber doch nur dann zu rathen, 
wenn er auf die Rückzahlung ſtillſchweigend ſchon verzichtet hat. — 
Obligationen auf Namen und auf den Inhaber; Inſeriptionen. 

2. Zinszahlung. — Verpfändungen und Garantie von 
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Seiten angeſehener Unterthanen oder auswärtiger Mächte im 
Ganzen veraltet. Dagegen iſt das Beſtehen einer abgeſonderten, 
von den Landſtänden ſtreng controlirten Schuldverwaltung ein gu⸗ 
tes Sicherungsmittel. — Termine der Zinszahlung, Coupons, 
Talons. Zahlung durch die Haupt- oder Nebenkaſſen. — Zins⸗ 
reductionen, weil in ruhigen Zeiten der Zinsfuß zu ſinken pflegt, 
ein Hauptmittel, die Laſt der Staatsſchuld zu erleichtern. Wirkun⸗ 
gen der Reduction auf den allgemeinen Zinsfuß. Günſtiger Zeit⸗ 
punkt für das Unternehmen. Weßhalb dadurch die Staatsſchuld 
in immer wenigere Hände concentrirt zu werden pflegt. Vorwürfe 
von Price, daß die Reduction der Tilgung hinderlich ſei. Zins⸗ 
reductionen im Kirchenſtaate, den Niederlanden, England. Con⸗ 
troverſe über die Rechtmäßigkeit derſelben. 

Bärnard Considerations on the proposal for reducing the interest of 


the national debt. 1749. Laffitte Reflexions sur la reduction de 
la rente. 1824. Nebenius über e e 1838. 


op Verkehr mit Staatspapieren. — Voltswirthſchaftlicher 
Nutzen deſſelben in Bezug auf die Unterbringung der zur Zeit 
müſſigen Kapitalien. Durch die Unkündbarkeit der neueren Staats⸗ 
anleihen von Seiten des Gläubigers iſt die Verkäuflichkeit der Ur⸗ 
kunden nothwendig. Der Marktpreis der Papiere hängt nicht al⸗ 
lein vom Staatscredite ab, ſondern auch vom Schwanken des 
Zinsfußes, Disconts, Wechſelcurſes ꝛc. Verſchiedener Einfluß der 
Kriege und Revolutionen darauf. — Agiotage: Speculationen 
à la hausse und à la baisse. Tageskauf und Zeitkauf, letzterer 
entweder einfach oder Differenzgeſchäft, mit oder ohne Prämie. 
Maßregeln der Börſenſpieler zur ſchnellen Erlangung von Nach⸗ 
richten. Directe Einwirkungen auf den Curs. Unendliches Über⸗ 
gewicht der großen Bankiers bei dergleichen Operationen. In klei⸗ 
nen Staaten mit gutem Credite iſt dieſer Verkehr am geringsten. 
Differenzgeſchäfte ehedem im Tulpen- und Actienhandel. Stocks⸗ 
jobberei. Wie dieſes gemeinſchädliche Haſardſpiel am f unter⸗ 
drückt werden könnte. 


Bender Der Verkehr mit Staatspapieren im In- und Auslande. e 
Thöl über den Handel mit Staatspapieren. 1831. 


4. Tilgung der Staatsſchuld. — Nachtheile der beiderfeiti- 
gen Kündbarkeit, in der Regel auch der voraus beſtimmten Tilgungs⸗ 
termine. Benutzung des Domänenverkaufs und außerordentlicher 
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Einnahmen zur Schuldentilgung. Price's Idee eines Tilgungs— 
fonds, deſſen urſprüngliche Dotation durch die Zinſen der abge— 
löſten Schuld und die Macht des Zinſeszinſes in progreſſiver 
Schnelligkeit wachſen ſollte. Anfänge dazu in Holland und unter 
Walpole; durchgeführt von Pitt. Je längere Zeit der Tilgungs— 
plan umfaßt, deſto geringer braucht die anfängliche Anſtrengung 
zu ſein. Allein die Schwierigkeit, einen Tilgungsfonds längere 
Zeit hindurch nach denſelben Grundſätzen zu verwalten, iſt groß; 
namentlich, wenn Krieg ꝛc. eintritt. Auch bewirkt ein hoch ange— 
wachſener Tilgungsfonds eine ſehr ungünſtige Vertheilung des Na— 
tionaleinkommens. Wenn man unter neuen Anleihen zu tilgen fort⸗ 
fährt, ſo wird man in der Regel die Obligationen theuerer zu— 
rückkaufen, als verkaufen. Große Verluſte Englands dadurch wäh— 
rend des Revolutionskrieges. Daher neuere Beſtimmung, nur mit 
dem wahren Überſchuſſe der Staatseinnahme zu tilgen. Geſchichte 
des franzöſiſchen und öſterreichiſchen Tilgungsfonds. Schädliche 
Verbindungen des Tilgungsfonds mit einer anderweitigen abneh— 
menden Laſt, z. B. dem Penſionsweſen. — Tilgung entweder 
durch Börſenkauf, oder Heimzahlung. Zweckmäßige Anwendung 
der hierzu beſtimmten Summen kann eine Menge von Geldkriſen 
verhüten oder mildern. Kündigung nach dem Looſe. Welche 
Umſtände bei Staatsſchulden mit verſchiedenem Zinsfuße den Vor⸗ 
rang der Rückzahlung beſtimmen können. Ob nicht in gewiſſen 
Fällen die fortgeſetzte Tilgung ein Unglück iſt. — Vorſchlag von 
Hutcheſon, Ricardo u. A., die Staatsſchuld durch Umlage auf 
das Privateigenthum zu tilgen. Dagegen ſpricht namentlich die 
Unmöglichkeit eines richtigen Vertheilungsmaßſtabes, die hier viel 
ſchlimmer wirken müßte, als bei Steuern. Wo eine ſolche Maß— 
regel durchführbar wäre, da könnte man immer noch leichter einen 
hohen Tilgungsfonds erhalten. Ein wahrer Vortheil kaum da⸗ 
von zu erwarten. 

Juvigny Exposé des principes élémentaires et raisonnés sur le meilleur 


systeme d’emprunts publics et le meilleur mode d’amortissement. 1833. 
de Gasparin et Reboul De l’amortissement. 1834. 


5. Schwebende Schuld. — Aus kurzen Anticipationen der 
Einnahme beſtehend, die man lieber von den Kapitaliſten, als den 
Steuerpflichtigen erhebt; natürlich mit Zinſen. Exchequer - bills. 
Bons royaux. Warnung, nicht die Folgen eines wahren Defieits 
hiermit zu verbergen. Statiſtik der ſchwebenden Schuld. 


— 0 
Viertes Kapitel: Staatsausgaben. b 


§. 54. 
Ausgabebudget. 


Princip der Sparſamkeit, in der Mitte ſtehend zwiſchen Geiz 
und Verſchwendung. Relativität dieſes Begriffes. Jedenfalls 
ſollte man, wo irgend möglich, die Verdingung an Privatunter⸗ 
nehmer anwenden. Mündliches Bieten, Submiſſionen. Fälle, wo 
dieß nicht möglich iſt. — Ordentliche und außerordentliche Staats⸗ 
ausgaben. Verſchiedenheit der landſtändiſchen Bewilligung in ze 
zug auf dieſe Klaſſen. Reſervefonds. 


1. Allgemeine Staatsausgaben. — a) Hof etat. BE 
wurden vom Domanium alle Laften des Hofes, weiterhin auch des 
Staates getragen. Allmähliges Aufkommen der feſten Reſidenzen, 
Abkommen der Naturalverzehrung. Im Stadium der abſoluten Mo⸗ 
narchie verſchwindet der Unterſchied zwiſchen Domänen- und Steuer⸗ 
kaſſen: der Monarch iſt über beide unbeſchränkt. Kleine Reſidenzen 
neben der Hauptſtadt üblich, als bloßes Anhängſel des Luſtſchloſſes. 
Im conſtitutionellen Staate Syſtem der Civilliſte: ſie iſt entweder 
verfaſſungsmäßig für immer feſtgeſtellt, (Arondotation in Domänen) 
oder wird je für die Lebenszeit des Fürſten, oder nur von Bud⸗ 
get zu Budget bewilligt; das letzte nicht bloß unköniglich, ſon⸗ 
dern gegen die Grundbedingungen eines jeden guten Haushaltes. 
Die Beſtreitung der Hofausgaben aus fürſtlichen Stammgütern hat 
den Vorzug der größern Sicherheit und Unabhängigkeit. Jeden⸗ 
falls muß der Fürſt in der Lage ſein, von keinem Unterthanen 
äußerlich verdunkelt zu werden, und zu Handlungen der Wohl⸗ 
thätigkeit, des Kunſtſchutzes ꝛc. keinen allzu beſchränkten Spielraum 
beſitzen. Hofſtaat Ludwigs XIV., Friedrichs M. Geſchichte der 
engliſchen Civilliſte. Procentverhältniß des Hofetats zum Geſammt⸗ 
budget in den verſchiedenen Hauptſtaaten von Europa. Geringe 
Koſten eines glänzenden Hofes in Sſterreich und überall, wo ſich 
ein reicher Adel um die Perſon des Monarchen drängt. — Mit 
dem Erſtgeburtsrechte hängen die Apanagen zuſammen. Ehe⸗ 
dem Paragien üblich. Die Feſtſetzung einer Geldapanage kann 
entweder nach Linien erfolgen, oder nach Perſonen. Im erſtern 
Falle iſt ein Minimum der perſönlichen Einnahme, im letztern 
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ein Maximum des Geſammtbetrages nothwendig anzugeben. Wit⸗ 
thümer. Ausſteuern. L 
Höfler Geſchichte der engliſchen Civilliſte. 1834. Leben des Hans 


v. Schweinichen, herausgeg. von Büſching. III. v. Keyßler's 
Reiſen. v. Malortie Der Hofmarſchall. 1842. 


b) Staatsausgaben im Allgemeinen. In der beſcräntten 
Monarchie die Ausgaben für Landſtände: Beſoldung des feſt 
angeſtellten Perſonals, Druckkoſten, Erhaltung ꝛc. des Sitzungs⸗ 
locals, Diäten und Reiſekoſten der Mitglieder. Weßhalb die con⸗ 
ſervative Partei gegen, die progreſſive für Diäten zu ſein pflegt. 
In Republiken hat ebenfalls die ganz fehlende oder nur geringe 
Beſoldung der oberſten Regierungsorgane einen ariſtokratiſchen 
Charakter. — Ausgaben für die höchſten Centralbehörden: 
Cabinet, Miniſterium, Staatsrath. Hiermit pflegen das Staats⸗ 
archiv, die Staatskanzlei ꝛc. verbunden zu ſein. | | 


2. Beſondere Staatsausgaben. — a) Departements: 
ausgaben. Die äußere Sicherheit bezwecken die Ausgaben für 
auswärtige Angelegenheiten und für das Kriegsweſen. Miniſterium 
der auswärtigen Angelegenheiten; Botſchafter, bevoll⸗ 
mächtigte Miniſter, Miniſterreſidenten, Geſchäftsträger, Conſuln. 
Starke Beſoldung des diplomatiſchen Corps, ebenſo Repräſenta⸗ 
tionskoſten des betreffenden Miniſters. Widerlegung der Say’fchen 
Anſicht von der Nutzloſigkeit dieſes Anfwandes. Statiſtik des aus⸗ 
wärtigen Budgets in den verſchiedenen Hauptftaaten. — Kriegs⸗ 
etat. Anſehnliche Rüſtungen das beſte Mittel, den Frieden zu 
erhalten. Heerbann, Lehnstruppen, Söldner, Conſcribirte. Be— 
deutender Zuwachs des Militäraufwandes in neuerer Zeit, ſowohl 
was die Zahl, als was die Koſtſpieligkeit der Truppen angeht. Die 
verhältnißmäßige Größe des Militärbudgets hängt von dem Range 
des Staates, von feiner Lage und der Menge feiner Berührungs— 
punkte mit dem Auslande ab. Statiſtiſche Procentangabe. Löh⸗ 
nung und Gage, Proviant, Fourage, Kleidung, Kaſernen oder 
Einquartierung, Hospitäler, Waffen, Feſtungen, Remonte. Mi⸗ 
litärſchulen. Beurlaubungen. Übungsmanöver. Koſten der Land⸗ 
wehr und Nationalgarde. Sſterreichiſche Militärgränze, ruſſiſche 
Militärkolonien, ſchwediſches, preußiſches, franzöſiſches, engliſches 
Syſtem. Mobilmachung und Feldzuſtand. Kriegskoſten in neuerer 
Zeit. Marine: Bau- und Unterhaltungskoſten eines Linienſchif— 

10 


— 140 — 


fes, einer Fregatte, kleinerer Fahrzeuge, eines Dampfbootes. Ar⸗ 
ſenale. Seekriege. Zuſchüſſe zur Kolonialverwaltung. — Die 
innere Sicherheit bezwecken der Juſtiz- und Polizeietat. 
Jener beſteht aus den Koſten des Juſtizminiſteriums, in der 
Regel mit denen der eigentlichen Geſetzgebung verbunden; aus 
den Gerichten der verſchiedenen Inſtanzen, den Gefängniſſen und 
Strafanſtalten. Erſparung durch Vereinfachung des Prozeſſes 
und Vermehrung der ſchiedsrichterlichen Juſtitüte. Die neue 


lage, größere Unkoſten, allein ſie haben auch eine viel geb 
ßere Wirkſamkeit, und können die Arbeit der ee enen 135 


darmerie und der Zwangsarbeitshäuſer. — Die g le * 
fahrt bezwecken die Anſtalten der Volkswirthſchaftspflege. 
Nothwendigkeit einer eigenen Centralbehörde dafür. Hierzu ge⸗ 
hören die Ausgaben für Prämien, Landgeſtüte it. und den ge⸗ 
ſammten Straßen- und Waſſerbau. Medicinalweſen. — Die gei⸗ 
ſtige Wohlfahrt bezwecken die Anſtalten des öffentlichen Un⸗ 
terrichts- und Kirchenweſens. Koſten der Volksſchulen, 
größtentheils aus Gemeindemitteln beſtritten. Minimum des Schul⸗ 
meiſtergehaltes in verſchiedenen Ländern; Reihetiſche ꝛc. Schul⸗ 
lehrerſeminarien. Bürgerſchulen. Gymnaſien und Progymnaſien. 
Specialſchulen. Budget der vorzüglichſten deutſchen Univerſitäten. 
Akademien. Sammlungen. In Bezug auf den kirchlichen Aufwand 
iſt das ältere Syſtem der eigenen Dotation und das neuere der Do⸗ 
tation aus Staatsmitteln zu unterſcheiden. — Finanzweſen. 
. b) Provinzialausgaben. Bewilligung der Provinzialbud⸗ 
gets durch Provinzialſtände; um ſo nothwendiger, je ſtärker die 
Provinzen durch Lage, Intereſſen ꝛc. von einander geſchieden find, 
Große Wichtigkeit der Provinzialbudgets auf den niederen Kultur⸗ 
ſtufen, wozu man aber auch jetzt von dem übermaße der Centra⸗ 
liſirung vielfach wieder umkehrt. Während ſie den Finanzhaus⸗ 
halt im Ganzen immer verwickeln, tragen ſie zur Sparſamkeit im 
Einzelnen und zur lebendigern Verflechtung von Laſt und Vortheil 
weſentlich bei. Überwieſene und freiwillige Provinzialausgaben: 
jene werden ſowohl dem. Zwecke, als dem Umfange nach vom 
Staate feſtgeſetzt, und nur die nähere Verwendung der Provinz 
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überlaſſen, aber mit Zuſchuß aus der Staatskaſſe; von dieſen 
ordnet der Staat in der Regel nur ein Minimum und Marimum 


an. Franzöſiſches, belgiſches, baieriſches Verfahren. 


Verhandlungen der baieriſchen Kammer der abgeoroneteng zZ 1 I. 
2 AM: XIV. N 


3. Beſoldungen und Pensionen. — A0 der Be 
tenftellung im privatrechtlichen und geſellſchaftlichen Staate: dort 
zahlreiche Beamte der Corporationen ꝛc., ſelbſt die Staatsämter 
noch mit vorherrſchend domanialem Charakter. Weiterhin laſſen 
ſich drei Perioden in der Geſchichte des Beamtenweſens unterſchei— 
den: Lehnsbeamten, ganz in Grundſtücken beſoldet, Civil⸗ und 
Militärgewalt vereinigend, in der Regel erblich, und, wenn nicht 
zur Landeshoheit, doch zur Reichsſtandſchaſt durchdringend. Lan⸗ 
desherrliche Bedienten, anfangs auf Kündigung, die ſich aber all⸗ 
mählig zu Pachtbeamken entwickeln: halb in Grundſtücken beſoldet, 
Adminiſtration und Rechtspflege vereinigend, früh, zu Brote kom⸗ 
mend, reich, als Kaſte gleichſam erblich. Eben deßhalb nach Oben 
zu eines legalen Widerſtandes fähig, was ſie in Zeiten der ſin⸗ 
kenden landſtändiſchen Macht zu einem wichtigen Schutzmittel der 
öffentlichen Freiheit erhebt. Staatsbeamten, ganz in Gelde be⸗ 
zahlt, mit der Höchften Arbeitstheilung und ſtrengſten Amtshier⸗ 
archie, durch die freie Concurrenz allen Ständen offen. — Na: 
tural⸗ (Dienſtwohnung), Sportel⸗ und Geldbeſoldungen. Höhe 
der Beſ oldungen in verſchiedenen Ländern. Warnung vor zu 
niedrigen Beſoldungen, ebenſo aber auch vor Sinecuren; Rußland 
und England. Heutzutage pflegt die Entlaſſung der Richter nur durch 
Urtheil und Recht zu erfolgen, die der übrigen Beamten, mit Aus⸗ 
nahme der oberſten und unterſten, höchſtens nur an ein Gutachten des 
Staatsrathes ꝛc. gebunden zu fein. Alteres und neueres Syſtem 
in der Beſetzung der Subalternſtellen. Bei unverſchuldeter Ent⸗ 
laſſung hat man vielſach den ſ. g. Nahrungsſtand des Beamten 
unterſchieden, der in der Penſion immer fortdauern müſſe. Stan 
des⸗ und Functionsgehalt. Feſtſetzung der Penſionsquote nach der 
Anzahl der Dienſtjahre, um Willkür auszuſchließen. Privatpen⸗ 
ſionskaſſen in Belgien, Frankreich e. — Auch die Wittwen- und 
Waiſenpenſionen ſind als ein Theil der Beamtenbeſoldung anzu— 
ſehen. Ehedem meiſt als Gnadenſache betrachtet, jetzt durch Be— 
amtenwittwenkaſſen geſetzlich feſtgeſtellt. Außer den Beiträgen der 
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Beamten ſelbſt pflegt noch ein Zuſchuß des Staates rn 
zu fein, Sterbequartal, Gnadenquartal ꝛc. 
Rehberg Über die Staatsverwaltung deutſcher Länder. 1807. Gönner 
Der Staatsdienſt, aus dem Geſichtspunkte des Rechtes und der Natio⸗ 
nalökonomie betrachtet. 1808. Heffter Beiträge zum deutſchen Staats⸗ 


und Fürſtenrecht. Bd. 1. 1829. Gebhardt über Wittwen- und Wai⸗ 
ſen-Penſionsanſtalten. Bd. III. 1832. 


§. 55. 
Anhang: Finanzorganiſation, Nechnungs: und 
Kaſſenweſen. 


1. Organiſation der Finanzbehörden. — Ganz nach den 
Geſetzen der Arbeitstheilung und Arbeitsvereinigung zu behandeln, 
alſo auf niederer Kulturſtufe und in kleinen Staaten ja nicht zu 
künſtlich einzurichten. Eintheilung der Amter in Local ⸗, Be⸗ 
zirks-, Provinzial- und Centralbehörden. Die beiden ern Klaſ⸗ 
ſen mehr ausführend, die beiden letzten mehr beſchließend; daher 
in jenen der büreaukratiſche, in dieſen der collegiale Charakter vor⸗ 
herrſcht. Doch auch hier ſollten rein techniſche Sachen büreaukra⸗ 
tiſch behandelt werden. Finanzkammern in den Provinzialregierungen. 
In der höchſten Inſtanz kann man die verſchiedenen Zweige des 
Staatshaushaltes entweder Sectionen des Finanzminiſteriums, oder 
eigenen Generaldirectionen übertragen; jenes energiſcher und ſchnel⸗ 
ler, dieſes gründlicher. Die Verwaltung des Staatsſchatzes, die 
Schulden verwaltung, die oberſte Rechnungsbehörde, die oberſte 
Buchhaltungsbehörde pflegen beſonderer Selbſtändigkeit zu genie⸗ 
ßen. Warnung vor allzu großer Zerſplitterung in der höchſten 
Inſtanz. überall iſt ein paſſendes Gleichgewicht zu erſtreben zwi⸗ 
ſchen den juriſtiſchen, techniſchen und finanzwiſſenſchaftlichen Beam⸗ 
ten. — Ausarbeitung der Special- und Hauptetats, natürlich 
von unten auf. Verhältniß derſelben zu dem Finanzgeſetze und. 
den Crediten für die einzelnen Geſchäftszweige. Warnung, die 
letzteren ja nicht übermäßig zu ſpecialiſiren. 

v. Jacob Staatsfinanzwiſſenſchaft. Buch III. Rau Grundſätze der Fi⸗ 


nanzwiſſenſchaft. Buch IV. v. Malchus Finanzwiſſenſchaft. II, 1 
und 166. 


1 


2. Kameralrechnungsweſen. — Vermögensbeſchreibung und 
Verzeichniß der Einnahmen und Ausgaben. Geld- und Natural⸗ 
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rechnungen. Eine gute Form der Staatsrechnungen beruhet auf 
einfacher, leicht verſtändlicher Anordnung, Gleichförmigkeit der 
Darſtellung, Präciſion des Ausdrucks, endlich guter, unzweideuti⸗ 
ger Schrift. Großer Nutzen tabellariſcher Überſichten. Ordnungs-, 
Benennungs⸗, Zahlen- und Verweiſungscolumnen. In der Zah- 
lencolumne wieder das Etatsſoll, das Rechnungsſoll, das Hat und 
die Rückſtände zu unterſcheiden. — Anfang des Rechnungsjahres. 
Tagebuch und Hauptbuch: jenes chronologiſch, dieſes ſyſtematiſch 
geordnet. Bei der Einrichtung des letztern iſt der ſ. g. Kameral⸗ 
ſtil der italieniſchen Buchhaltung vorzuziehen. Die Jahresrech— 
nung iſt ein Auszug aus dem Hauptbuche. Abrechnungsbücher für 
die Zahlungsverhältniſſe mit einzelnen Perſonen. Rechnungsbelege. 
Wie die Rückſtände auf das folgende Jahr zu übertragen ſind. 
Uneigentliche Einnahmen und Ausgaben — Reviſion der Rech⸗ 
nungen, ſowohl in mathematiſcher, als in rechtlicher Hinſicht: 
Monita, Superreviſion, Decharge. Unabhängigkeit der oberſten 
Rechnungsbehörde von dem Finanzminiſterium. Hauptſtaatsrech⸗ 
nung durch die Staatsbuchhalterei. 

3. Kaſſenweſen. — Neben der Haupt⸗Staatskaſſe pflegen noch 
einzelne Departements⸗Centralkaſſen zu beſtehen, für das Heer— 
weſen, die Schuldenverwaltung ꝛc. Darunter Provinzialkaſſen und 
Bezirkskaſſen, letztere oft für einzelne Einnahmszweige abgeſondert. 
Zahlungsanweiſungen an die Provinzialkaſſen. — Eine große 
Kaſſe hat außer dem eigentlichen Zahlmeiſter auch einen Rendan— 
ten für das Tagebuch und einen Controleur für das Hauptbuch nö— 
thig. Caution der Beamten. Betriebskapital. Für die außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben beſondere Zahlungsanweiſungen. Ordentliche 
und außerordentliche Kaſſenviſitation. 


Eſchenmaier Anleitung zur fyftematifchen Einrichtung des Staatsrech— 
nungsweſens. II. 1807. Feder Handbuch über das Staatsrechnungs— 
und Kaſſenweſen. 1820. v. Kleindienſt Über Staatsrechnungsweſen. 
1823. Graaf Handbuch des Etats-, Kaſſen- und Rechnungsweſens 
des preußiſchen Staates. 1831. Neigebauer Das Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſen bei der franzöſiſchen Finanzverwaltung. 1826. (2te Aufl.) 


Viertes Buch: Literärgeſchichte. 


Factiſcher und präceptiver Theil der ſtaatswirthſchaftlichen 
Schriften, jener ſchlechthin wahr oder falſch, dieſer nur nach den 
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Umſtänden zu beurtheilen. Sowohl die Bedürfniſſe, als die Rechts⸗ 
gefühle des Volkes werden auf die Dauer immer befriedigt. Hier⸗ 
nach ſind die Begriffe des Heilſamen und Rechtmäßigen in Bezug 
auf den Staat vielfach nur relativ, je nachdem die Bedürfniſſe 
und Rechtsideen des Zeitalters wechſeln. Wenn wir aber die 
Blüthezeit des Volkes richtig beſtimmt haben, ſo findet unſer Ur⸗ 
theil einen Haltpunkt: alle Inſtitute, die früher fallen, betrachten 
wir ſodann als noch nicht vollkommen gereift, alle Inſtitute, die 
ſpäter fallen, als ſchon dem Sinken angehörig. — Weßhalb die 
politiſche und wirthſchaftliche Theorie bei den alten, wie den 
neueren Völkern erſt auf ann Wen Aultunſeim ſoſtemaltiſc 
bearbeitet wird. 8 | uldng 
Ru lines histöfiae Folitibel 1816. M’Culloch A discourse 
on the rise, progress, peculiar objects and importance of political 
economy. 1825. Blan qui Histoire de Economie politique en Eu- 
rope depuis les anciens jusqu'à nos jours, suivie d'une bibliographie 
raisonnée des prineipaux ouvrages. 1837. 11. Eine I e 
liographie in Steimfein Handbuch der , Bolfswirtkfchaftslehre. 
S. 1 — 218. 


N 56. 14 einn 
Alterthum 110% J e 
Staatswirthſchaftliche Anſichten des Thukydides, des Eryrias, ves 
Sokrates und Platon. Xenophontis Memorabilia Socratis. 
IV. Cyri Disciplina. VIII. Oeconomicus. Equestria. Venatica. Hiero. 
De republica Atheniensium: (?) De republica Lacedaemoniorum. De 
vectigalibus. Aristotelis Politica Lib. I. Oeconomica, II. Ethica, 
Nicomach. Lib. V. Statiſtiſche Arbeiten von Ariſtoteles Nachfolgern. 
Polybios. — Römiſche Landbauſchriftſteller: Cato, Varro, Virgil, 
Columella. Agrimenſoren. Staats wirthſchaftliche Anſichten des Cicero, 
Plinkus und der Juriſten. Vgl. Hermann Dissert. 'exhibens 
sententias Romanorum ad veconomiam universam s. nationalem per- 
linentes. 1823. Calkoen Over eenige staatshuishoudkundige gevoe- 
lens en stellingen in de geschriften der Ouden en vooral in die van 
Cicero vorkommende, in den Tex Bydragen tot Re 
en Weigeving, VI, 3. 1832. ane. 


Neuere Zeit. 


Ganilh Des systémes Wehn me politique. l. 1809. Müller Ehro⸗ 
nologiſche Darſtellung der italieniſchen Claſſiker über Nationalökonomie. 
1820. Pecchio Storia della economia pubblica in Italia. 1829. 
Custodi Scritiori classici Italiani di economia politica. L. 1803 sq. 


a 
bien: F. 57. do 
Mercantilſyſtem. 
1. Italiener. | 1 
Nationale und ſtaatswirthſchaftliche. Anſichten des Machlavelti. Alteſte 
italieniſche Handelsſchriftſteller. (Scaruffi eic.) A. Serra Breve tratiato 
delle cause, che possono far abbondare li regni d’oro e d’argento, 
dove non sono miniere. 4613. G5 Belloni Dissertazione sopra il com- 
mercio. 1750. Als gemäßigte Mercantiliſten: 5 Broggi a Traitato 


dei tributi. 1743. Genovesi Lezioni di commercio osia economia 

civile. II. 1769. ö 

2. Franzoſen. >58 na 
Bodin Six livres de la republique, 1576. Melon Essai bog sur 

le commerce. 1735. Dazu die Schriften über Colbert: Testament 

politique de J. B. Colbert. 1694. Vie en * 5. Colbert. 1095. Necker 

Eloge de Colbert. 1713. n 


3. Engländer. W. 
Th. Mun Treasure by foreign 8 1664. Sr 9. Child 4 Bei 
course of trade. 1668. Davenant (+ 1712.) Political and commercial 

works; relating io ſhe trade and revenue of England, Ihe plantation- 
trade, the East- India- and African trade. V. 4771. King the british 
merchant 1743, Sir J. Ste var! An i inquiry into the principles of political 
economy. II. 1767. Morti mer Elements of commerce and ſinances. 1773. _ 


4. Deutſche. | 
"Luther’s ſtaatswirthſchaftliche Ansichten. S. oben S. 217 und die Ser⸗ 
mone vom Eheſtande. J. Klockii Tractatus de aerario und Trac- 
tatus de contributionibus. 1634. v. Horneck Öfterreich über Alles, 
wenn es will. 1654. v. Seckendorff Teutſcher Fürſtenſtaat. III. 
1656. Becher Politiſcher Discurs von den eigentlichen Urſachen des 
Auf⸗ und Abnehmens der Städte, Länder und Republiken. 1672. v. 
Schröder Fürſtliche Schatz⸗ und Rentkammer. 1686. v. Zuſti 
Staatswirthſchaft, oder ſyſtematiſche Abhandlung aller bkonomiſchen und 
Cameralwiſſenſchaften, die zur Regierung eines Landes erfordert werden. 
II. 1755. de Bielfeld Institutions politiques. II. 1760. , Son⸗ 
nenfels Grundſätze der Polizei, Handlung und Finanzwiſſenſchaft. III. 
1765. J. G. Bü ſch r rt vom ame 1. 1780. S. 
oben — — 92. - 1 92 4 
e e Ni 5 0 
Reaction gegen das Btercantitiftem.. | 
| 1. Früheſte Gegner. 65 
Sir W. Petty Political anatomy of velaadl 10 r, „bn deen 
que. 1682. On taxes and contributions. 1667. Sir D. North 


eee, on trade. 1691. Locke Two trealises on govern- 
ment, 1690. Consideraſions on the lowering of interest and rai— 
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sing of the value of money. 1691. Further considerations on raising 
the value of money. 1695. Law Money and trade considered. 
1705. Oeuvres. Paris 4790. Vanderlint Money answers all ihings. 
1734. Sir M. Decker Essay on the causes of the decline of fo- 
reign trade. 1744. D. Hume Essays moral and political, 1742. Po- 
litical discourses, 1752. Montes quieu Esprit des loix. 1749. 
Harris Essay on money and coins. 1757. — St. Pierre Projet 
d'une taille tarifee. 1717. Memoire sur les pauvres mendians et sur 
les moyens- de les faire subsister. 1724. 


2. Phyſiokraten. 


Bandini Discorso sopra la maremma Sienese. (geſchrieben 1737.) 
1775. Quesnay Tableau économique avec son explication. 1758. 
(Angeblich ein. Auszug aus Sully Economies royales.) Maximes ge- 
nérales du gouvernement économique et d'un royaume agricole. 
1758 und La physiocratie, on constitution naturelle du gouvernement 
le plus avantageux au genre humain. Recueil de traités du Dr. 
Quesnay publié par Dupont. II. 1768. Mirabeau Fainé Lami 
des hommes ou de la population. III. 1756. Lettres sur les corvees. 
1760. Theorie de l’impöt. 1760. La philosophie rurale. 1763. La 
science, ou les droits et les devoirs de l'homme. 1774. Oeuvres de 
Mirabeau. 1761. VIII. J. J. Rousseau Traité sur !’&conomie poli- 

lique. 1765. Mercier de la Riviere L’ordre naturel et essentiel 
des sociétés politiques. 1767. Turgot Recherches sur la nature et 
origine des richesses. 1774. Reflexion sur la formation et la distri- 
bution des richesses. 1784. L'ami du peuple frangais, a. u. d. T. 
Sur les ſinances, ouvrage posthume de Pierre André. 4775. Oeuvres 
complétes par Dupont. VIII. 1808 ff. Condillac Le commerce 
et le gouvernement, consideres relativement l'un à l’autre. 1776. Her- 
bert: ſ. oben S. 53. Condorccet Lettres sur le commerce des 
grains. 1775. Karl Friedrich Markgraf von Baden Abrege 
des principes de l’economie politique. 1772. Die Schriften von 
Schlettwein und Iſelin, beſonders des letztern Ephemeriden der 
Menſchheit 1776 ff. J. Mauvillon Phyſiokratiſche Briefe. 1780. 
Jung Stilling Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft. 1789. Grundlehre 
der Staatswirthſchaft, ein Elementarbuch für Regenten ꝛc. 1792. Leop. 
Krug Betrachtungen über den Nationalreichthum des preußiſchen Staats. 
II. 1805. Schmalz Enchclopädie der Cameralwiſſenſchaften. 2. Aufl. 
1819. Staatswirthſchaftslehre, in Briefen an einen teutſchen Erbprin⸗ 
zen. II. 1818. Paoletti Estratto di pensieri sopra l’agricoltura und 
I veri mezzi di render fetici le societa. Filangieri Della legisla- 
zione. Libro II. 1780 ff. Vgl. Will Über die Phyſiokratie, deren Ge⸗ 
ſchichte, Literatur, Inhalt und Werth. 1782. 


3. Kritik der Phyſiokratie. Vorbereitung auf Ad. Smith. 


de Forbonnais Elements du commerce H. 1754. Principes et ob- 
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servations économiques 1767. de Gournay Essai sur l’esprit de la 
legislation favorable a Pagriculture. II. 1766. de Mably Doutes 
proposes aux philosophes sconomistes. 1768. Necker: ſ. oben 
S. 53 und 101. Compte rendu au roi. 1781. Sur administration 
de Mr. Necker. Par lui-m&me. 1791. Oeuvres compleèies XV. 
1820. Pinto: ſ. S. 135. Ferguson Essay on civil society. 
1767. A. Young: f. oben S. 31. 38. J. G. Schloſſer Kenokra⸗ 
tes, oder über die Abgaben. An Goethe 1785. v. Dohm üb. das 
phyſiokratiſche Spyſtem. 1778. (Im deutſchen Muſeum.) v. Hertz⸗ 
berg Ueber den wahren Reichthum der Staaten, das Gleichgewicht 
des Handels und der Macht. 1786. Herrenschwand De l'économie 
politique moderne. Discours fondamental sur la population. 1786. 
De l’economie ;politique et morale de Tespèce humaine II. 4796. 


4. Italiener. 

F. Galia ni: ſ. oben S. 13. 53. „Pagnini ne il giusto pregio 
delle cose. 1751. Della decima dei, Fiorentini: vgl. oben S. 91. 
Carli Sul libero commercio de' grani. 1771. Ragionamento sopra 
i bilanci economici delle nazioni. Vgl. oben S. 15. Verri Medi- 
tazioni sulla economia politica. 1804. Vasco Sulla felicitä pubblica 
considerata nei coltivatori di terre proprie. 1767. Della moneta. 1775. 
Usura libera. 1782. Memoire sur les causes de. la mendiiciie et 
sur les moyens de la supprimer 1788. Ricci Riforma degl’ istituli 
pü della cittä di Modena. 1787. Mengotti II Colbertismo, 1791. 
Gioja Nuovo prospeito delle scienze economiche. VIII. 1815 sqg- 


$. 59. 
Adam Smith, ſeine Schüler und Nachfolger 


1. Adam Smith. 


Adam Smith An i inquiry into the nature ER causes of he el 

ol nations. II. 1776. Spätere wichtige Ausgaben von Playfair 
(II. 1805.), Buchanan (IV. 1815.), Maccullo ch. (IV. 1828.) 
Deutſche Überfegung von Garve. (IV. 1793 ff.) Franzöſiſche von 
Roucher mit einem Bande Zuſätze von Condorcet, und von 
Garnier. (V. 1802.) Dugald Stewart Oeusres complötes d' 
Ad. Smith, ayec son portrait et une notice sur sa vie et ses. derils. 
V. 1817. — Dazu Ad. Smith's Epitomatoren und Commentatoren: 
J. Joyce A complete analysis of Ad. Smiths inquiry eic. 1797. 
Sartorius Handbuch der Staatswirhſchaft. 1796. Abhandlungen, 
die Elemente des Nationalreichthums und der Staatswirthſchaft betref— 
fend. 1806. Von den Elementen des Nationalreichthums und der 
Staatswirthſchaft. 1806. A. F. Lüder über Nationalinduſtrie und 
Staatswirthſchaft. III. 1800 ff. Kraus Staatswirthſchaft. Herausge— 
geben von Auerswald. V. 1808 ff. Aufſätze über ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Gegenſtände. II. 1808. 
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2. Neuere Engländer. 

Malthus An essay on the principle of re II. 1806. Deutsch 
von Heg ewiſch. 1807. (Dagegen Godwin: oben S. 95.) An in- 
quiry into the nature and progress of rent. 1815. Observations on 
the effects of corn - law. Principles of political economy. 1820. 
Franzöſiſch von Constancio. 1821. Definitions in political economy. 
4827, — West: ſ. oben S. 17. Ricardo The high price of 
bullion, a proof of the depreciation of banknotes. 1809. Reply to 
Bosanquet’s Practical observations on the report of the bullion - com- 
mittee. 1811. An essay on the influence of a low price of corn on 
ibe proſits of stock, shewing Ihe inexpediency of restrictions on im- 
portation, 1815. Proposals for an economical and secure currency, 
with observations on ihe bank of England. 1816. "Principles of 
political economy and taxation. 1817. Deutſch mit Zuſätzen von 
Baumſtark. II. 1837. G. Chalmers An historical view of the 
domestic economy of Great-Britain from the earliest 10 ihe pre- 
sent times. 1812. J. Mill Elements of political economy 1821. Th. 
Smith An attempt to define some of the first principles of poli- 
tical economy. 1821. Macculloch Principles of political economy. 
1835. Whate ly Introductory lectures on political economy, 1831. 
Pouleit Scrope Principles of political economy. 1833. Senior 
Ontlines of the science of political economy., 1836. Harriet Mar- 
tineau Illustrations of political economy. XXV. 1832 ff. Des 

Amerikaners 1 o oper Lectures on the elements of political 
economy. 1826. 


3. Franzoſen. | 
Canard Principes d’economier"politique 1801. J. B. Say Traite 
d’economie politique. II. 1805. Catechisme d'économie politique. 
1815. Lettres a Mr. Malthus sur differens sujels "Peconomie politique. 
Vgl. oben S. 24. Cours complet d’economie politique pralique. 
1828 sqq. Melanges et correspondance d’economie politique publies 
par Comte. 1833. Die beiden Hauptwerke zuſammengezogen und 
überſetzt von Morſtadt III. 1830. Ganilh Theorie de Teconomie 
politique, fondee sur les faits résultants des statisliques de la France 
et de PAugleterre, sur Pespérience de tous les peuples celebres par 
leurs richesses et sur les lumières de la raison. II. 1815. Vgl. oben 
S. 144. Conite d’Hauterive Elements d’economie politique 1817. 
Die Zeitſchriften Fix Revue mensuelle d’economie ‚politique feit 
1834. Foelix Revue eirangere et frangaise de legislation et 
d’economie politique 1834. — Dazu noch des Spaniers Flore: 
Estrada Cours eclectique 1 politique, trad. bar Gali- 
ber t. III. 1833. 


4. Deutſche. 


v. Jacob Grundſätze der Nationalökonomie oder Nationalwirthſchafts⸗ 
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lehre. 1805. Staats finanzwiſſenſchaft. II. 1821. Graf Soden National⸗ 
ökonomie. IX. 1805 ff. v. Schlözer Anfangsgründe der Staatswirth⸗ 
ſchaft. 1805. G. Hufeland Neue Grundlegung der Staatswirthſchafts⸗ 
kunſt. II. 1807. 13. Lotz Reviſion der Grundbegriffe der National⸗ 
wirthſchaftslehre. IV. 1811 ff. Handbuch der Staatswirthſchaftslehre. 
III. 1821 fg. F. B. Weber Lehrbuch der politiſchen Okonomie. II. 
1813. Storch Cours d'économie politique, ou exposition des prin- 
Cipes, qui determinent la prosperite des nations. VI. 1815. Deutſch mit 
Zuſätzen von Rau. III. 1819. Vgl. ob. S. 16. Graf Buquoy Theorie 
der Nationalwirthſchaft. Mit drei Nachträgen. 1815 ff. Eiſelen Grund— 
züge der Staatswirthſchaft. 1818. Die Lehre von der Volkswirthſchaft. 
1843. v. Canerin: ſ. ob. S. 4. v. Seutter Staats wirthſchaft. 
III. 1823. Pölitz Die Staatswiſſenſchaften im Lichte unſerer Zeit. 
Bd. II. 1823. Jahrbücher für Geſchichte und Staatskunſt, fortgeſetzt 
von Bülau. Rau Lehrbuch der politiſchen Okonomie. (Bd. I. Grund⸗ 
ſätze der Volkswirthſchaftslehre. Bd. II. Grundſätze der Volkswirth⸗ 
ſchaftspflege. Bd. III. Grundſätze der Finanzwiſſenſchaft.) 1826 ff. 
Vgl. oben S. 4. 6. 26. 38. 42. 49. 72. Archiv für politiſche Okonomie 
ſeit 1835. F. B. Hermann Staatswirthſchaftliche Unterſuchungen. 
1832. v. Rotteck Okonomiſche Politik. 1835. J. Schön Grund⸗ 
ſätze der Finanz. 1832. Neue Unterſuchung der Nationalökonomie und 
der natürlichen Volkswirthſchaftsordnung. 1835. Hoffmann: ſ. oben 
S. 82. 114. Nebenius: ſ. oben S. 130. 132. Bülau Handbuch 
der Staatswirthſcaftslehre. 1835. v. Prittwitz Die Kunſt, reich zu 
werden. 1840. 


8. 60. 
Reaction gegen Adam RN 


1. Gleichzeitige Gegner. 

| Pownall A letter to Ad. Smith, 1776. Grawfurd The dogirine of 

cequixalents, or an explanation of ihe nature, the value and the po- 
wer of money. 1794. Gray The essential principles of the wealth 
of nations. 1797. Earl of Lauderdale An inquiry into the nature 
and origin of public wealth and into the causes of its increase. 1804. 


2. Sorialiften. 


Gemäßigte Socialiſten, hauptſächlich nur die Schattenſeiten be hochgetrie— 
benen Kultur bekämpfend: Simonde Sismondi De la richesse com- 
merciale. II. 1803. Nouveaux principes ꝙeconomie politique, ou de 
la richesse dans ses rapports avec la population. II. 1827. Eludes 
d’economie politique. Dro Economie politique. 1829. de Vil- 
leneuve-Barge mont Economie politique chrétienne, III. 1834. 
M. Chevalier Cours d'économie politique. Essais de politique 
industrielle. 1843. Vergl. oben S. 80. — Extreme Socialiſten: 


St. Simon Reorganisation de la société Européenne, ou de la neces- 
* 


— * 


site et des moyens de rassembler les peuples de Europe en un seul 
corps politique, en conservant à chacun sa nationalité. 1814. Lin- 
dustrie, ou discussions politiques, morales et philosophiques dans 
l'intérét de tous les hommes livres à des travaux utiles et indépendants. 
IV. 1817. L'organisateur. 1819. Systeme industriel. III. 1824 ff. 
Catéchisme des Industriels. 1822 fg. Nouveau Christianisme. 1825. 
Nach feinem Tode die Zeitſchriften Producteur, Organisateur und 
Globe. Bazard Exposition de la doctrine de St. Simon. 1828 ff. 
En fantin Economie politique. — Fourier Theorie des quatre 
mouvements. 1808. Traité de association domestique tele. II. 
1822. Nouveau monde industriel. 1829. V. Considérant Desti 
nee, sociale, exposition élémentaire complete de la théorie sociétaire. 
II. 1836. 38. Die Zeitſchriften Phalanstere, (1832) und Phalange ſeit 
1835. Proudhon Quest ce que la proprieie? — R. Owen A 
new view of society, 4813. Grey Macuab Examen des nouvel- 
les vues de Mr. Owen et de ses etablissements a New-Lanark, trad. 
de Laffon de Ladebat. 1821, — Vgl. Reybaud Etudes sur 
les reformateurs contemporains ou socialistes ee St. Simon, 
Charles Fourier, Robert Owen. (3me ed.) 1842. Stein Der So⸗ 
cialismus und Communismus des heutigen Frankreichs. 1842. 


er 
Freunde und Reſtauratoren mittelalterlicher Inſtitute: G. Ortes Errori 


popolari intorno all“ economia nazionale, considerati nelle presenti 
controversie tra i laici ed i chierici in ordine al possedimento di beni. 
1771. Dell” economia nazionale. 1774. Dei fideicommissi a famiglie, 
a chiese ed a luoghi pii. 1784. Ragionamento sulle scienze utili e 
sulle dilettevole per rapporto alla felicita eommune. 1785. Riflessioni 
sulla popolazione delle nazioni per rapporto all' economia nazionale. 
1790. Adam Müller Elemente der Staatskunſt. III. 1809. Verſuch 
einer neuen Theorie des Geldes: 1816. Vgl. oben S. 47. — Freunde 
des Mercantilſyſtems aus Gründen der Nationalität oder gewerblichen 
Erziehung: A. Hamilton Reporis eic. presented to the house 
of representatives of the United States. 1791 ff. J. G. Fichte 
Der geſchloſſene Handelsſtaat. Ein philoſophiſcher Entwurf. 1800. 
Fr. Lift: ſ. oben S. 65. 130. Fränzl: ſ. oben S. 65. de St. 
Chamans Du systeme d’impöt fondé sur les principes de l’eco- 
nomie 3 1820. Nouvel essai sur la richesse des nations. 
1824. L. Say Principales causes de la richesse ou de la misere des 
euples et des particuliers. 1818. Considérations sur l'industrie et sur 
a legislation. 1822. Traité élémentaire de la richesse individuelle 
et de la richesse publique. 1827. Etudes sur la richesse des nations 
et refutation des principales erreurs en économie politique. 1836. 


4. Hiſtoriſche Methode. 


Als Keim ſchon im Ariſtoteles und Montesquieu vorhanden. Nachmals 
weſentlich gefördert durch die deutſchen Rechtshiſtoriker ſeit J. Möſer, die 
Heeren'ſche Schule, (Hüllmann, Sartorius, Saalfeld ꝛc.) Böckh u. A.; 

von den Nationalökonomen beſonders durch Ad. Smith, Stewart, Mal⸗ 
thus, Storch und Rau. Vgl. noch Krauſe Verſuch eines Syſtems 
der National- und Staatsökonomie, mit vorzüglicher Berückſichtigung 
Teutſchlands, ans dem Gange der Völkerkultur ꝛc. entwickelt. II. 1830. 
Cibrario Dell’ economia politica del medio evo. II. 1841. 
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